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  1.


   


  »Sie sind also John Watkins, ein übles Subjekt, das nie gelernt hat, sich den Normen der Gesellschaft anzupassen und deren Regeln zu respektieren«, sagte der Zuchthausdirektor zu Jo Walker. »Ich sehe da eine ganze Reihe von Vorstrafen. Ts-ts-ts. Sie sind ja ein ganz schwerer Junge.«


  »Darauf können Sie sich verlassen, Mann«, entgegnete Jo gedehnt und in schleppender Sprechweise.


  Im nächsten Moment spürte er einen dumpfen Schlag und einen stechenden Schmerz, der wie ein Messer durch seine linke Niere schnitt. Der bullige, stiernackige Chefwärter hinter Jo hatte mit dem Hickorystock wie mit einer kurzen Lanze zugestoßen. Jo wurde käsebleich, blieb aber auf den Beinen. Seine Hände waren mit Handschellen auf den Rücken gefesselt. Jo krampfte sie zusammen und ächzte. »Das Schwein hat mich misshandelt«, stieß er hervor ...


  Der Direktor, ein Männchen im Nadelstreifenanzug und mit randloser Brille, schaute von Jos getürktem Vorstrafenregister und den übrigen Papieren in seinem Ordner auf.


  »Wie meinen?«


  »Der Fettwanst hat mir eins mit seinem Knüppel in die Niere verpasst«, wiederholte Jo.


  »Aber wo werde ich denn, Sir«, sagte der Chefwärter treuherzig. »Nur ein wenig geschubst habe ich ihn. Sie kennen doch solche Typen. Selbst schrecken sie vor keinem Mord und keiner Schandtat zurück, doch wenn sie einer anpackt, jammern sie gleich. Dieser Watkins hat bei seinem letzten Banküberfall einen Wachmann kaltblütig über den Haufen geknallt. Der Ärmste hinterließ eine Frau und vier Kinder.«


  »Hätte ich vielleicht einen nehmen sollen, der vier Frauen und nur ein Kind hatte?«, fragte Jo zynisch, eingedenk der Rolle, die er zu spielen hatte.


  Der Zuchtbausdirektor sprang auf, wodurch er auch nicht viel größer wurde, und schrie Jo speichelsprühend an.


  »Dir werden wir schon noch Manieren beibringen, du Lump!«, beendete er seine Predigt und war außer Atem geraten. »Wir kriegen dich klein, verlass dich drauf.«


  »So klein wie Sie aber nicht.«


  Jo hatte den Schlag erwartet, und so war's auch. Diesmal traf der Chefwärter die andere Niere. Und gleich darauf, als Zugabe, Jos Rückgrat. Jo verlor fast das Bewusstsein. Diesmal wäre er gefallen. Aber der Chefwärter und der zweite Aufseher, der hinter ihm stand, fassten ihm unter die Arme und hielten ihn.


  »Geht's wieder?«, fragte der Chefwärter höhnisch.


  »In welchen Trakt kommt der Mann, Chief Guard Bannerhan?«, wollte er wissen.


  »In C zu den anderen Lebenslänglichen und Langzeithäftlingen, Sir.« Chefwärter Bannerhan, von den Sträflingen Speckhals genannt, trat Jo mit seinen Stahlkappenschuhen gegen die Hacken. Auch das sah der Direktor nicht oder wollte es nicht sehen. »Wir werden ein Auge auf den Häftling Watkins haben.«


  »Darum möchte ich bitten.« Der Direktor wandte sich an Jo. »Denken Sie nicht etwa, dass wir hier etwas Persönliches gegen Sie haben, oder dass es uns Freude bereitet, Sie hart anzupacken. Was in dieser Anstalt auch immer geschieht, erfolgt zu Ihrem Besten. Sie werden hier einen Umdenk- und Umerziehungsprozess durchlaufen. Strafen hat den gleichen Wortstamm wie straffen, Mister Watkins. Ihr Charakter und Ihre Moral sind leider verkrümmt. Wir biegen Sie gerade, verstehen Sie?«


  Jo hätte dem Direktor am liebsten gesagt, dass er ein ganz großer Armleuchter sei. Doch er verkniff es sich. Stattdessen fragte er sich, was er noch alles zu erwarten hatte. Seit diesem Morgen war er der Häftling Nr. 43.158 im Staatszuchthaus Massachusetts in der Nähe von Springfield. Einer von 1.283 Schwerverbrechern aus verschiedenen Bundesstaaten, die man hier zusammengelegt hatte.


  Jo arbeitete diesmal für den Staat, genauer gesagt mit dem FBI zusammen, um einen kniffligen Fall zu lösen, an dem sich die G-men bisher die Zähne ausgebissen hatten. Für seine Rolle hatte sich Jo freiwillig gemeldet.


  Die beiden Zuchthausaufseher führten ihn aus dem Büro des Direktors, das im ersten Stock des Verwaltungstrakts lag. Das Zuchthaus war ein hässlicher Betonklotz, von einem Architekten entworfen, der Klaustrophobie studiert zu haben schien. Hohe Mauern umgaben den Verwaltungsbau und die drei mehrstöckigen Zellenblocks A, B und C, die ein Viereck um einen Innenhof bildeten. An der einen Ecke dieses Vierecks befand sich ein breiter Torbogen.


  Durch ihn gelangte man zur Zuchthausküche, zur Wäscherei und zu den Werkstätten, die außerhalb des Karrees standen. Ein Sportplatz, Rasen, Blumenrabatten und einige wenige Büsche, die mit Absicht mickrig gehalten wurden, damit sich niemand darin verbergen konnte, vervollständigten das Bild.


  Es gab ein großes Tor, durch das Lieferwagen einrollten und dem sich ein Häftling ohne Sondererlaubnis normalerweise nicht nähern durfte. Und da waren sechs Wachtürme, Stacheldraht auf den Mauern, überall Scheinwerfer, die das Zuchthausgelände in der Nacht ausleuchteten, moderne Alarmanlagen, scharfe Hunde und Maschinengewehre.


  Über zweihundert Beamte, vom Hilfswärter bis zum Anstaltspsychologen und dem Direktor, waren in Wechselschicht eingeteilt, um sich um die Gefangenen zu kümmern. Jo rief sich die Daten ins Gedächtnis, die er in New York über das Zuchthaus erhalten und auswendig gelernt hatte.


  Das war die Theorie. Jetzt erlebte er die Praxis. Die beiden Aufseher stießen ihn die Treppe hinunter. Eine Tür wurde aufgeschlossen. Zunächst ging es ab in die Kleiderkammer. Der Beamte dort musterte Jo gelangweilt.


  »Was ist denn das für ein Vogel, Miles?«, fragte er den Chefwärter.


  »John Watkins, ein mehrfacher Bankräuber und Mörder. Er hat es sogar geschafft, einen Geldtransport von Brink's Schenker zu knacken. Der große Geldraub in Boston vergangenes Jahr, du hast sicher davon in der Zeitung gelesen. Die Beute ist bis heute noch nicht aufgetaucht.«


  »War das nicht die Sache, bei der ein Transportbegleiter mit dem Gangster unter einer Decke steckte und zum Lohn für seine Hilfe von ihm erschossen wurde? Das Drei-Millionen-Dollar-Ding?«


  »Genau das.«


  Der Beamte musterte Jo noch einmal und pfiff durch die Zähne. »Dann bist du ja Millionär, Watkins, oder? Wo hast du das Geld gelassen?«


  »In Las Vegas verjuxt«, erwiderte Jo, obwohl er immer noch Schmerzen hatte, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Alles?«


  »Bis zum letzten Cent.«


  »Das glaubt dir keiner.«


  »War aber so. Warst du schon mal in Las Vegas? Dort ziehen Sie dir das Geld schneller aus der Tasche, als du Scheiße sagen kannst. Wie gewonnen, so zerronnen.«


  Wieder schlug der Chefwärter zu.


  Als Jo sich krümmte, sagte er: »Du hast jeden Beamten mit Sir anzureden und in ordentlicher Haltung vor ihm zu stehen. Ist das klar? Für jeden kessen Spruch und jeden Verstoß gegen die hier gültigen Regeln verpasse ich dir was, Freundchen. Wollen mal sehen, wer länger durchhält.«


  Jo stand zusammengekrümmt da und sah den Chefwärter von unten herauf an. Bannerhan war massig gebaut und hatte ein rosiges Gesicht, das er bestimmt höchstens zweimal die Woche zu rasieren brauchte. Er hatte schütteres rotblondes Haar und wasserhelle Augen. Er wirkte sehr gesund und brachte bestimmt über zweihundert Pfund Lebendgewicht auf die Waage, ohne dass ihn das in seiner Aktionsfähigkeit eingeschränkt hätte.


  Der Wärter neben ihm, wie Bannerhan dunkelblau uniformiert, war rappeldürr und schon älter.


  Er sagte: »Sachte, Miles, Er kennt die Hausordnung schließlich noch nicht. Also kannst du ihn auch nicht für Verstöße dagegen bestrafen. Geh nicht so hart ran.«


  »Lass mich mit deinen lauwarmen Sprüchen in Frieden, du Hosenscheißer!«, fauchte ihn Bannerhan an. »Diese Sorte versteht nur eine Sprache, und das ist die!« Bannerhan hob seinen Hickoryknüppel. »Ist das klar, Watkins?«, fragte er lauernd.


  Als Jo nicht antwortete, hob er seinen Knüppel.


  »Ja, Sir, will ich hören.«


  Jo biss die Zähne zusammen und schwieg.


  Der ältere Aufseher ging dazwischen. »Was soll das, Miles? Du hast ihn lange genug da. Du brauchst ihn nicht gleich am ersten Tag so zuzurichten, dass er ins Krankenrevier muss. Der Direktor sieht das nicht gern.«


  »Der soll sich um seinen Schreibkram kümmern«, spuckte Bannerhan förmlich aus. »Den täglichen Ärger mit diesem Pack haben wir. Damit du's weißt, Watkins, mein Onkel ist auch Zuchthausaufseher gewesen. Ein freundlicher, netter, verständnisvoller Mann, der viel von der Rehabilitierung hielt und in jedem Häftling, ganz gleich, was er verbrochen hatte, zuerst einmal den Menschen sah. Weißt du, was ihm passiert ist?«


  Bannerhan legte eine kurze Pause ein, um die Wirkung des Folgenden zu erhöhen.


  »Bei einer Häftlingsrevolte hat man ihn als Geisel genommen und ihm die Kehle aufgeschlitzt. Er ist elend verblutet. Das war mir eine Lehre. Ich sehe in jedem von euch den Verbrecher und nichts anderes. Merk dir das.«


  Mit einer heftigen Bewegung senkte Bannerhan den Knüppel und verbarg ihn hinter seinem Rücken.


  »Wir sprechen uns noch, Watkins, Du wirst noch nach meiner Pfeife tanzen, verlass dich darauf. Gib ihm seine Klamotten.«


  Jo trug noch Zivilkleidung, nämlich Cordjeans und ein Hemd. Er hatte die Haare so kurz geschnitten, dass sie abstanden, und sich einen dünn ausrasierten Oberlippenbart wachsen lassen, Über den Ohren waren die Haare ohne Koteletten gerade abrasiert.


  Jos Unterarme waren mit falschen Tätowierungen versehen, von denen ihm ein Spezialist versichert hatte, man könne sie ohne viele Umstände wieder entfernen. Auf eine weitere Tarnung hatte Jo verzichtet. Die Bewegungen und das Auftreten eines Menschen waren charakteristischer als Äußerlichkeiten.


  Jo traute sich zu, selbst solche Leute zu täuschen, die ihn als Kommissar X genauer kannten.


  Der Kammerbulle legte ihm Bettzeug und die Häftlingskluft hin, blaue Leinenhosen, Unterwäsche und gestreifte Hemden und Jacken.


  »Wie soll ich das tragen, wenn die Hände auf den Rücken gefesselt sind, Sir?«, fragte Jo den Chefwärter.


  Bannerhan grinste. »Du lernst schon, Watkins. Nimm ihm die Handschellen ab.«


  Der Befehl galt dem dürren Aufseher. Er holte den Schlüssel aus der Tasche. Als Jo die stählerne Acht los war, rieb er sich die Gelenke und seine schmerzenden Körperstellen. Er schaute Bannerhan an, der auf den Ballen wippte.


  Den Knüppel hatte Bannerhan noch immer hinterm Rücken. Seine herausfordernde Miene sagte Jo: Versuch es mal. Greif mich an. Dann schlage ich dich so zusammen, dass du am Leben verzagst.


  Jo hätte es jederzeit mit Bannerhan aufgenommen. Es juckte ihn, ihm die Misshandlungen heimzuzahlen. Doch das verschob er auf einen geeigneteren Zeitpunkt.


  »Was glotzt du mich so an, du dreckiger Bastard?«, fragte Bannerhan barsch.


  Jo schaute zur Seite. »Das war nicht meine Absicht, Sir.«


  »Das möchte ich dir auch nicht geraten haben. Los, nimm deinen Packen, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit. Dann geht's zum Duschen, danach zur ärztlichen Untersuchung. Dann stecken wir dich in die Zelle, wo du die ersten zwei Tage bleiben wirst. Danach wirst du zum Arbeiten eingeteilt. Wer sich gut führt, genießt eine Menge Vorteile im Springfield Prison.«


  »Ja, Sir.«


  


  *


  


  Eine Dreiviertelstunde später wurde Jo in die Zelle gestoßen.


  Bevor Bannerhan die Tür zuknallte, sagte er. »Morgen bist du bei mir zum Rapport, Watkins. Freunde dich schon mal mit deinen Zellengenossen an.«


  Er wartete auf eine Antwort, die Jo aber nicht gab, und knallte nach einer Sekunde des Zögerns die Tür zu. Der Schlüssel drehte sich mehrmals im Schloss, ein Geräusch, das Jo noch oft hören sollte.


  Er stand mit seinem Packen in der Fünf-Mann-Zelle. Je zwei Pritschen waren übereinander angeordnet, eine stand allein an der Wand. Es gab fünf Blechspinde, einen Schrank für Putzmittel, eine Toilette, vor die man einen Plastikvorhang ziehen konnte, und ein Waschbecken mit einem Spiegel darüber. Es roch in der Zelle nach Bohnerwachs, Kot und kaltem Zigarettenrauch.


  Zwei Klapptische waren an der Wand angebracht, und da war für jeden Häftling ein Stuhl.


  Am einzigen Tisch saß ein junger Farbiger. Er hatte kurzgeschorenes Haar und war hemdsärmelig. Sein linkes Auge war blauviolett angelaufen und fast zugeschwollen. Vor ihm lag ein Kreuzworträtselheft, mit dem er sich beschäftigt hatte.


  Nachdem sich die Tür geschlossen hatte, stand er auf.


  »Mein Name ist Andy Williams. Ich bin wegen Mord drinnen. Wer bist du?«


  Jo stellte sich vor, fragte, welche Pritsche frei sei, und legte seinen Packen ab.


  »Woher hast du das Veilchen?«, fragte er Williams.


  »Das hat mir Monkey verpasst.« Williams verzog das Gesicht. »Monkey, der Affe, ist sein Spitzname. Aber wenn du ihn so nennst, schlägt er dich tot.«


  »Das bliebe abzuwarten. Warum arbeitest du nicht?«


  »Für mich gibt's momentan keine Arbeit. Das passiert schon mal. Nimm dich vor Monkey in Acht. Er ist der Zellenboss.«


  »Was soll das denn heißen?«


  »Mann, du fragst vielleicht, du machst mir Laune. Warst du noch nie im Knast?«


  »Abgesehen von einer Jugendstrafe habe ich nie zu brummen brauchen. In der Jugendstrafanstalt habe ich nie geduldet, dass einer mich schikanierte. Jetzt will ich nicht damit anfangen.«


  »Das sagst du. Monkey ist ein Totschläger und bärenstark. Lebenslänglich steckt er sowieso schon drin, noch lebenslänglicher geht's nicht. Ihm ist es egal, wenn er noch einen umbringt. Das ist eine ganz üble Type.«


  »Mit einer Verurteilung wegen Mord bist du auch kein Chorknabe«, sagte Jo dem Farbigen ins Gesicht.


  »Ich habe keinen umgebracht. Ich bin nur ein kleiner Autodieb. Ehrlich, ich bin da in eine Sache reingeschlittert, das hätte ich mir nicht träumen lassen. Du kennst Sing-Sing?«


  »Dem Namen nach.«


  Das berüchtigte Zuchthaus im Bundesstaat New York war jedem ein Begriff.


  »Ich bin New Yorker. Ich sollte die Voraussetzung für eine Gefangenenbefreiung aus Sing-Sing schaffen, verstehst du? Nämlich die Limousine des Zuchthausdirektors vor dessen Privatwohnung knacken. Damit wollte der Fluchthelfer, als Zuchthausdirektor verkleidet, in der Nacht ins Zuchthaus fahren. Das kam schon mal vor, dass der richtige Direktor nachts dort aufkreuzte, um sich Unterlagen zu holen oder überraschend zu inspizieren. Drei Ausbrecher sollten sich auf dem Zuchthausgelände verstecken. Wie sie ihre Zellen verlassen wollten, weiß ich nicht. Im Cadillac des Direktors versteckt, sollten sie vom Fluchthelfer herausgebracht werden.«


  »Donnerwetter. Das ist ein einfacher, aber guter Plan. Was lief schief?«


  »Das will ich dir sagen. Ich knackte den Caddy des Zuchthausdirektors in Nullkommanichts. Der Direktor pennte, es war nach Mitternacht. Zwei Straßen weiter sollte ich den Caddy an den Fluchthelfer übergeben. Und ausgerechnet das beobachtete ein Streifencop, der den Caddy des Direktors erkannte. Ich dachte, mich trifft der Schlag, als der Cop überraschend mit der Knarre im Anschlag aus einer dunklen Einfahrt sprang. Der Fluchthelfer schoss ihn nieder. Dann verpasste er mir ein Ding, dass ich bewusstlos zu Boden ging. Der raffinierte Hund drückte mir seinen Revolver in die Faust – er selbst trug Handschuhe –, legte meinen Zeigefinger um den Abzug und drückte ab. Damit hatte ich Pulverschmauchspuren an der Hand. Ja, und jetzt sitze ich wegen Polizistenmord. Der Fluchthelfer verdrückte sich nämlich. Von einer in Sing-Sing vorbereiteten Flucht wollte keiner was wissen. Ich bin übel hereingelegt worden.«


  »Die Geschichte hat einen Haken, Andy. Wie konnte man behaupten, du hättest den Polizisten erschossen, ohne dass es einen weiteren Mann gab, wenn du bewusstlos gefunden wurdest?«


  »Ich war gerade dabei, mich aufzurappeln, als wegen der Schüsse von Anwohnern alarmierte Cops mich umringten und festnahmen. Es war eine saukalte Nacht mit Glatteis. Man behauptete, ich sei ausgerutscht und mit dem Kopf gegen den Caddy geknallt, als ich überstürzt wieder ans Steuer wollte, und hätte mir so eine Beule geholt.«


  »Warum sollst du denn überhaupt angehalten haben und ausgestiegen sein?«


  »Ach, zu was darüber reden? Es gibt für alles Gründe, wenn man welche sucht. Die Indizien sprachen gegen mich. Die Polizei und die Gerichte waren froh, einen Täter vorweisen zu können. Mir hat keiner geglaubt.«


  Jo wusste aus Erfahrung, dass die meisten Zuchthausinsassen ihre Unschuld beteuerten, selbst wenn noch so klare Beweise gegen sie sprachen. Ein Häftling, der sich schuldig bekannte, war die Ausnahme.


  Doch bei Andy Williams ließen zwei Punkte Jo stutzig werden. Das war einmal sein Gefühl. In langen Jahren kriminalistischer Praxis hatte er eine erstklassige Menschenkenntnis und ein Gespür dafür entwickelt, ob jemand log.


  Zum anderen hatte Williams einen geplanten Ausbruch erwähnt. Jo war genau deshalb im Zuchthaus, weil er eine Ausbrecherorganisation entlarven wollte, die sich während der letzten Jahre einige spektakuläre Fälle geleistet hatte. Die Fluchthelfer ermöglichten solchen Häftlingen die Flucht, die eine Menge Geld draußen hatten, sei es in Form von versteckter Beute, sei es von anderem Besitz. Dafür kassierte die Ausbrecher-Gang enorm ab.


  Oder sie schluckte sogar alles. Von den Ausbrechern, die mit Sicherheit mit Hilfe der Ausbrecher-Gang getürmt waren, war keiner mehr aufgetaucht. Allerdings gab es Lebenszeichen, Postkarten oder Briefe, auch mal vereinzelte Anrufe aus Südamerika oder abgelegenen idyllischen Flecken der Welt.


  Diese Lebenszeichen bedeuteten in der Regel »Mir geht's bestens, und ihr könnt mir alle gestohlen bleiben«. Das bezog sich auf Ehefrauen und sonstige Angehörige genauso wie auf Fremde, Freundinnen und Komplizen.


  Aber Jo vermutete, dass die Nachrichten gefälscht waren und diejenigen, von denen sie stammen sollten, in Wirklichkeit nicht mehr lebten. Und dass die Ausbrecher-Gang sie erpresst hatte, ihnen alles abgenommen und sie dann spurlos hatte verschwinden lassen.


  Andy Williams Angaben passten in dieses Schema. Die Ausbrecher-Gang ging mit beispielhafter Brutalität vor.


  Wer ihr in die Quere geriet, musste sterben.


  Jo stellte Williams Fragen. »Weißt du, wem zur Flucht aus Sing-Sing verholfen werden sollte?«


  »Erlaube mal, meinst du, hochkarätige Gangster geben Interviews über ihre Pläne? Natürlich nicht.«


  »Wie sah der Mann aus, der dir den Auftrag gab? Wie lief das genau? Ist das derselbe Mann gewesen, der später den Polizisten erschoss?«


  Williams schaute Jo misstrauisch an. »Warum willst du das wissen?«


  »Es interessiert mich eben.«


  »Na gut, warum soll ich es dir nicht sagen. Es war derselbe Mann.« Williams schilderte, wie mit ihm Kontakt aufgenommen worden war. »Ich habe den Typ also nur einmal auf einem dunklen Parkplatz gesehen und dann, als er den Cop umlegte. Er trug einen Mantel, hatte einen Schal vor der unteren Gesichtshälfte und den Hut tief ins Gesicht gezogen. Von der Statur her würde ich ihn als lang und knochig bezeichnen. Und er hatte tiefliegende Augen.«


  Eine tolle Beschreibung, dachte Jo. Sie traf auf unzählige Männer zu.


  »Wie lang war der Bursche? Größer als ich?«


  Jo stellte sich gerade hin. Williams, mittelgroß und schlank mit samtschwarzer Haut, stellte sich vor ihn und schätzte ab. Man einigte sich auf eine Größenangabe von 1.88 bis 1.90 Meter. Jo beschloss, die spärlichen Angaben demnächst über April Bondy an den FBI weiterzugeben.


  Dort waren nur wenige eingeweiht und wussten von Jos Rolle und seiner Motivation: Bei der Fluchthilfe für einen millionenschweren Finanzverbrecher aus dem Staatszuchthaus West von Pennsylvania hatten sich die Gangster kaltblütig den Weg freigeschossen. Dabei war unter anderem eine unbeteiligte Passantin, Mutter von zwei Kindern, erschossen worden.


  Daraufhin war Jo, der über seine Quellen von einer Ausbrecherorganisation gehört hatte, mit seinem Plan, als Gangster ins Zuchthaus zu gehen, an das FBI herangetreten. Dank seines Renommees und der Fürsprache von Captain Rowland ging das FBI auf Jos Plan ein.


  Der Drei-Millionen-Dollar-Raub in Boston war tatsächlich begangen worden, von einem Mann namens John Watkins. Diesen Watkins hatte man gefasst. Er lag derzeit todkrank mit Lungenkrebs in einem Staatlichen Sanatorium. Seine Tage waren gezählt. Er hatte das Versteck seiner Beute preisgegeben, weil sie ihm sowieso nichts mehr nutzte.


  Es gab auch niemanden, dem er die Millionen hätte zukommen lassen wollen. Bei Watkins handelte es sich um einen Außenseiter und Einzelgänger in der Unterwelt. So bot sich an, dass Jo sich seiner als Tarnexistenz bediente. Denn Watkins war für die Unterwelt ein unbeschriebenes Blatt, was sein Aussehen und seine Gewohnheiten betraf.


  Den Rest hatten FBI und Justizministerium unter strengster Geheimhaltung gemanagt. Jetzt ging es darum, dass die Ausbrecher-Gang auf die Drei-Millionen-Beute als Köder anbiss. Fett genug war er.


  Nach kurzem Überlegen nahm Jo seinen Packen, fegte von der Pritsche rechts unterm Fenster herunter, was darauflag, und richtete sich da ein statt auf der anderen, für ihn unbequemeren Pritsche.


  »He«, sagte Williams, »das kannst du nicht tun. Das ist der beste Platz in der Zelle.«


  »Deshalb will ich ihn ja haben.«


  »Aber den hat Monkey mit Beschlag belegt.«


  »Er hatte es. Jetzt habe ich ihn.«


  »Du bist wohl auf Ärger aus, was?«


  »Woher denn? Ich lege Monkeys Kram sogar ordentlich auf die leere Pritsche. Man soll öfter mal wechseln, das erhöht die Flexibilität, verstehst du?« Jo kniff ein Auge zu. »Wie du mir den Zellenboss geschildert hast, wird er sowieso mit mir Streit anfangen.«


  »Ja.«


  »Dann will ich ihn der Mühe entheben, extra einen Grund dafür suchen zu müssen. Damit könnte er geistig überfordert sein.«


  Williams schüttelte bloß den Kopf. »Es ist dein Begräbnis. Ich habe dich jedenfalls gewarnt.«


  »Warum hat Monkey dir eigentlich das blaue Auge geschlagen?«


  »Er mag keine Schwarzen. Ich muss ihn als sein Boy bedienen, und er findet immer was auszusetzen. Es ist die Hölle für mich, sage ich dir.«


  »Kannst du dich nicht in eine andere Zelle verlegen lassen?«


  »Das läuft alles über den Speckhals Bannerhan. Der pfeift mir was. Er hat seine Freude daran, wenn sich die Häftlinge gegenseitig an die Kehlen gehen. Dann verfallen sie nicht auf den Gedanken, gegen Aufseher aufzumucken, meint er.«


  Jo schüttelte den Kopf. Ganz abgesehen von seinem Auftrag würde er die Zustände im Staatszuchthaus Springfield bei den maßgeblichen Stellen anprangern. Typen wie Bannerhan gehörten nicht in den Strafvollzug. Sie stellten dort auch nicht die Regel dar. Doch leider gab es sie.


   


   


  2.


   


  Um 16.30 Uhr war in den Zuchthauswerkstätten Feierabend. Eine Sirene verkündete ihn. In den Zellen war es kühl, obwohl draußen die Sonne brannte. Wie Williams, der seit anderthalb Jahren einsaß, Jo erzählte, fror man sich im Winter in den Zellen den Hintern ab.


  »Die Heizung ist immer zu kalt. Oder sie funktioniert nicht. Es wird gemunkelt, dass es hier Leute gibt, die am Heizöl verdienen. Wir verbrauchen wesentlich weniger, als eigentlich nötig wäre. Den Rest verkauft man entweder oder verwendet ihn privat. Hier laufen Dinge, das glaubst du nicht.«


  »Du sitzt anderthalb Jahre? Wie alt bist du jetzt?«


  »Neunzehneinhalb.«


  »Dann bist du mit achtzehn lebenslänglich eingebuchtet worden.«


  Williams lachte freudlos. »Du kannst rechnen, John. Aber tröste dich: auch lebenslänglich geht vorbei. Ich brauche mir jedenfalls keine Sorgen über die Zukunft zu bereiten. Ich bin immer gesichert. Zur Army brauche ich auch nicht.« Seinen Humor hatte Williams jedenfalls nicht verloren. »Aber jetzt sortier deine Knochen. Monkey kommt gleich.«


  »Wie heißt er eigentlich richtig?«


  »Prewster mit Nachnamen. Den Vornamen kennt niemand. Vielleicht haben sie ihm keinen gegeben.«


  Jo streckte sich auf der Pritsche aus. Vom Gang draußen ertönte Schrittgetrappel. Man hörte Männerstimmen, die im Lichthof des Trakts C hallten, und das Klirren von Schlüsseln. Die Schlüsselgeräusche näherten sich Jos Zelle.


  Dann wurde aufgeschlossen. Ein Aufseher öffnete die Tür, und drei Männer in Sträflingskluft schlurften herein. Jo erkannte Monkey Prewster sofort. Er trug seinen Spitznamen zu Recht, denn er hatte Arme, mit denen er sich, ohne sich zu bücken, in den Kniekehlen hätte kratzen können.


  Ein stupides Gesicht mit niederer Stirn vervollständigte den miesen Eindruck, den Monkey Prewster erweckte. Seine obersten Hemdknöpfe standen offen, die Ärmel hatte er hochgekrempelt. Das zeigte, dass er über und über behaart war.


  Seine Brust wies eine Polsterung auf wie eine geplatzte Rosshaarmatratze. Prewster war gebaut wie ein Rammbock und strotzte nur so von Kraft.


  Die beiden anderen Kerle sah Jo nur flüchtig an. Es handelte sich um unbedeutende Figuren, obwohl auch sie viel auf dem Kerbholz hatten.


  »Verschwinde von meiner Pritsche, oder ich wische mit dir den Boden auf!«, brüllte Prewster, kaum dass der Aufseher abgeschlossen hatte.


  »Ach, leck mich doch«, sagte Jo und drehte Prewster den Rücken zu.


  Er sah den Totschläger aber, wenn auch verzerrt, in dem mattspiegelnden Pritschenpfosten. Prewster bebte vor Zorn. Ein anderer Zelleninsasse, ein Graukopf mit hängender Unterlippe, kicherte hämisch.


  Prewster verpasste ihm eine Maulschelle. »Lachst du vielleicht über mich, hä?«


  »Nein, Prewster, das würde ich mir nie erlauben. Nur so.«


  »Hör auf damit, Blödmann.« Prewster wandte sich an Jo. »Ich gebe dir Zeit, bis die Wärter verschwunden sind, aufzustehen und dich bei mir zu entschuldigen. Die Strafe für dich werde ich mir noch ausdenken. Räum sofort wieder meine Sachen auf meine Pritsche.«


  Als Jo schwieg, brüllte Prewster: »Hast du nicht gehört? Ich spreche mit dir.«


  »Aber ich nicht mit dir«, brummte Jo nur.


  Prewster sprang vor und wollte Jo packen, obwohl sich noch Wärter in Hörweite befanden. Jo drehte sich blitzschnell um, schlug Prewsters Pranken weg und trat ihm mit dem Absatz vors Schienbein.


  Prewster röhrte auf wie ein Saurier auf Beutesuche und hüpfte auf einem Bein herum.


  Jo setzte sich lässig auf die Pritschenkante. »Fehlt dir was, Prewster?«


  Ein Wärter lugte durch den Spion herein. Dann öffnete er die Klappe in der Zellentür.


  Barsch fragte er: »Was ist los da drinnen.«


  »Prewster hat sich an einer Kante gestoßen«, erklärte Jo kühl.


  »Stimmt das, Prewster?«


  Prewster konnte unmöglich zugeben, dass ihn, den selbsternannten Zellenboss, ein Neuer zu solchen Schmerzensschreien veranlasst hatte.


  »Ja«, ächzte er. »Hier ist alles in Ordnung.«


  »Das will ich auch schwer hoffen. Seit wann bist du so wehleidig, Prewster? Ruhe in der Zelle, verstanden?«


  »Ja, Sir.«


  Die Klappe knallte zu. Prewster setzte sich hin, massierte sein Schienbein und starrte Jo mit geradezu glühenden Augen an. Die Spannung in der Zelle 309 wuchs. Das Schlüsselgeklapper und Türenschlagen verstummte. Man hörte, wie sich die Wärter entfernten. Bis kurz vor 18 Uhr hatten sich die Häftlinge heute erst einmal in der Zelle aufzuhalten, wo sie sich ausruhen oder persönliche Dinge erledigen konnten.


  Prewster wartete, bis er sicher war, dass sich kein Wärter mehr in Hörweite aufhielt. Dann packte er einen Stuhl, schwang ihn hoch und wollte ihn Jo über den Kopf schlagen. Jo flitzte von der Pritsche weg, auf der er noch immer gesessen hatte.


  Prewster drosch gegen die obere Pritsche, dass der Stuhl in seine Bestandteile zerbrach. Jo wich zur Tür zurück. Er hielt die leeren Handflächen vor.


  »Mach keinen Ärger, Prewster. Ich will keinen Streit.«


  »Jetzt hast du Angst, feiger Sack. Dich mangel ich durch!«


  Prewster griff an. Seine Rechte schoss mit Urgewalt auf Jos Kinn zu. Im letzten Moment erst riss Jo den Kopf zur Seite. Prewsters Faust streifte sein Ohr und knallte gegen die stählerne Zellentür. Prewster heulte wieder auf, versuchte jedoch, einen gemeinen Kniestoß und mit der Linken einen Körperhaken anzubringen.


  Jo entging beidem. Er verpasste Prewster die Lektion, die ihm schon lange gehörte, und zeigte ihm, worin der Unterschied zwischen einem primitiven Schläger und einem durchtrainierten, in den effektivsten Nahkampftechniken ausgebildeten Mann bestand.


  Prewster erhielt schwere Hiebe. Zum Schluss packte ihn Jo, wuchtete den schweren Klotz mit einiger Anstrengung hoch und knallte ihn auf die Pritsche, die er für ihn vorgesehen hatte, Es war eine obere.


  »Hier bleibst du jetzt liegen, Mann, klar? Sonst zeige ich dir mal richtig, wo's langgeht.«


  Prewster stöhnte und verdrehte die Augen, als ob er halb hinüber sei. Jo drehte sich um, weil er glaubte, dass ihm von Prewster in der nächsten Zeit keine Gefahr mehr drohte.


  »Achtung, John!«, rief Williams.


  Jo duckte sich blitzschnell. Etwas Spitzes, Metallisches zuckte über ihn weg und streifte noch seine Haare. Jo wirbelte herum. Prewster hatte sich vorgebeugt und hielt eine Klinge in der Faust und hatte sie Jo in den Nacken stoßen wollen.


  Ohne Williams' Warnung wäre ihm das geglückt. Die beiden anderen, ein Weißer und ein Farbiger, hatten Jo nicht gewarnt.


  Jo packte Prewsters Handgelenk und setzte einen Hebel an. Die Klinge fiel zu Boden. Jo sah, dass es sich um einen Esslöffel mit scharfgeschliffenem, angespitztem Stiel handelte. Dergleichen Spielzeuge hatten so gut wie alle Sträflinge.


  Jo kickte die Klinge weg. Er versetzte Prewster einen Schlag gegen den Kopf und ärgerte sich gleich darauf, dass er das getan hatte. Prewsters Schädel war nämlich steinhart. Doch Prewster versuchte nichts mehr.


  »Ich gebe auf«, greinte er. »Schlag mich nicht, Watkins.«


  »Wenn du dich benimmst, brauchst du nichts zu befürchten. Aber wehe, du greifst mich noch einmal an, dann verhelfe ich dir zu einem längeren Aufenthalt im Krankenrevier.«


  Die Drohung war Bluff, doch die Sprache, die Prewster verstand. Er zog den Kopf zwischen die bulligen Schultern. Viel brauchte es dazu nicht, weil er fast keinen Hals hatte.


  Jo setzte sich, ohne noch groß auf Prewster zu achten, auf den Stuhl, den ihm der zweite Farbige in der Zelle, ein kahlköpfiger Mann mit sklavischem Blick, zurechtrückte.


  »Soll ich dich massieren?«, fragte der Kahlköpfige. »Prewster hatte es gern, wenn ich ihm die Muskeln durchknetete. Ich bin ausgebildeter Masseur. Oder brauchst du sonst was? Heute bin ich mit dem Zellenservice dran.«


  »Warum willst du denn unbedingt was für mich tun?«


  »Du bist doch der neue Zellenboss. Du hast Prewster geschlagen und bist der Stärkste hier. Du kannst bestimmen und erhältst, was dem Zellenboss zusteht.«


  »Was verlangte Prewster denn?«


  »Den größten Teil unserer Tabakrationen, Geld und Sonderleistungen.«


  »Damit ist ab sofort Schluss. Jeder behält seinen Kram oder tauscht ihn ohne Zwang und auf fairer Basis. In dieser Zelle gibt es ab sofort keine Sonderrechte mehr.«


  Alle vier Männer starrten Jo an. Auch Prewster. Sie konnten nicht fassen, dass jemand den Kampf gegen den brutalen Prewster gewagt hatte und dann auf die mit dem Sieg verknüpften Privilegien verzichtete.


  »Wir sollten uns das Leben nicht noch gegenseitig erschweren, Leute«, sagte Jo. »Im Knast ist es ohnehin schon hart genug.«


  »Wie du meinst«, sagte der kahlköpfige Farbige. »Aber deine Schuhe soll ich doch wohl putzen?«


  »Das kann ich selbst. Ich brauche kein Kindermädchen, danke. Sollte ich mal deine Hilfe brauchen, werde ich dich dafür entlohnen.«


  Der Kahlköpfige schaute Jo an, als ob er von einem anderen Stern sei. Dann kehrte Ruhe ein in der Zelle. Prewster blieb mit dem Gesicht zur Wand auf der Pritsche liegen und schmiedete finstere Rachepläne.


  Prewsters scharf geschliffenen Löffel warf Jo kurzerhand aus dem Fenster. Er wusste, dass er sich vor Prewster in Acht nehmen musste.


  Er traute Prewster sogar zu, dass er ihm nachts die Kehle durchschnitt oder ihn sonst wie ums Leben brachte. Das war ein weiteres Problem für Jo Walker. Doch auf Andy Williams würde er sich wohl auch weiterhin verlassen können, und das war immerhin etwas.


  Um Punkt 22 Uhr ging das Licht aus. Jo lag auf der Pritsche, die Hände hinterm Kopf verschränkt. Er hörte die anderen atmen und wie sie sich regten. Durch das mit Betonstäben vergitterte Fenster fiel schwaches Neonlicht in die Zelle und formte ein Muster an der Decke.


  Williams, der auf der Pritsche über Jo lag, beugte sich hinunter. Er flüsterte, ohne die Lippen zu bewegen und so, dass nur Jo ihn hören konnte. Das war auch etwas, was man im Zuchthaus lernte.


  »Ich wache die Nacht durch für dich, John. Du kannst ruhig schlafen, ohne Angst vor Monkey haben zu müssen.«


  »Warum willst du das tun?«


  »Weil du ihm das gegeben hast, was schon lange fällig war, und weil ich nicht will, dass er wieder der Zellenboss wird.«


  Jo überlegte. »Du brauchst nicht die ganze Nacht wachzubleiben. Weck mich um zwei Uhr, okay?«


  »Ist geritzt.«


  Nach einer Weile schlief Jo ein. Dabei störten ihn weder Räuspern noch Schnarchen, kein Quietschen von Pritschenfedern und auch nicht die Geräusche des in den Leitungen gurgelnden Wassers. Manche Häftlinge bereiteten sich einen Spaß daraus, gegen die Leitungen zu klopfen, was durch das ganze Haus hallte und streng verboten war.


  Andere verständigten sich durch Klopfzeichen oder unterhielten sich halblaut von Zellenfenster zu Zellenfenster. Die Gespräche drehten sich immer um das gleiche: hauptsächlich um Frauen, nach denen die Männer ausgehungert waren, um das Leben draußen, um die Dinger, die sie gedreht hatten und noch drehen wollten.


  Irgendwann hörte Jo im Halbschlaf, dass einer verrückt spielte. Einen Stock höher schrie ein Mann wie ein Irrer. Schritte trappelten oben auf dem Gang, als Aufseher und zwei Kalfaktoren den Tobenden holten und in einer Zwangsjacke aus der Zelle schleppten.


  »Schweine!«, schrie er durchs Haus. »Ich bringe euch alle um, ihr Schweine!«


  Das Geschrei verhallte, als eine Tür zuschlug. Jo erwachte dann von selbst und sah auf seiner Billiguhr, die er auf den Fenstersims gelegt hatte, dass es 4.03 Uhr war. Die Sonne musste bald aufgehen.


  »Andy?«, fragte Jo.


  Williams meldete sich müde, aber sofort.


  »Ja, Kumpel?«


  »Warum hast du mich nicht um zwei Uhr geweckt, wie vereinbart? Jetzt hast du dir fast die ganze Nacht um die Ohren geschlagen.«


  »Ich muss es vergessen haben.« Das war natürlich gelogen. »Jetzt kannst du die restlichen zwei Stunden auch noch schlafen, John. Für mich lohnt es sich nicht mehr.«


  »Kommt nicht in Frage. Du schläfst, und ich bleibe wach. Für die nächste Nacht müssen wir uns etwas einfallen lassen. Ich will mir nämlich nicht wegen Monkey die Nächte um die Ohren schlagen. So schön ist er nicht.«


  »Stimmt, John. Aber rachsüchtig wie der Teufel.«


  Jo stand auf, stellte sich ans Fenster, durch das frische Luft einströmte, und drückte etliche Kniebeugen. Er bewegte sich vorsichtig, um die Schläfer nicht zu wecken. Der Graukopf mit der Hängelippe stöhnte im Schlaf und wälzte sich auf die andere Seite.


  Jo betrachtete die Schläfer, die er zunächst nur als formlose Klumpen auf ihrer Pritsche erkannte. Es bestand keine Gefahr. Trotzdem wagte Jo nicht, die Augen wieder zu schließen. Er blieb wach. Williams atmete über ihm bald regelmäßig und tief.


  Jo dankte es dem Jungen, dass er sich für ihn einsetzte und ihn unterstützte. Er würde sich dafür erkenntlich zeigen. So verging Jos erste Nacht im Zuchthaus.


  


  *


  


  Um 6 Uhr wurde geweckt. Die Häftlinge hatten aufzustehen, sich zu waschen und anzuziehen und ihre Pritschen zu machen. Dann wurde abgezählt. Ein Wärter ging von Zelle zu Zelle, öffnete die Klappe und überzeugte sich, dass noch alle da waren.


  »Besondere Vorkommnisse?«, fragte er in die Zelle 309.


  Der Zellenälteste, der Mann mit der Hängelippe, antwortete: »Ein Stuhl ist zerbrochen. Ich bin darübergestolpert.« »Den müsst ihr bezahlen.« Weiter erfolgte kein Kommentar von Seiten des Wärters.


  Die Klappe knallte zu, die Frageprozedur wiederholte sich bei der nächsten Zelle. Anschließend kam das Frühstück. Wie Jo schon wusste, wurden das Frühstück und das Abendessen, beides meist kalte Mahlzeiten, zu den Zellen gebracht. Das Mittagessen wurde von den Häftlingen der drei Trakte nach einem ausgeklügelten Wechselsystem im Esssaal an der Ecke des Verwaltungstrakts und Trakt A verzehrt.


  Kalfaktoren und Hausarbeiter, beide Sträflinge, fuhren mit dem Kantinenwagen, auf dem die Kaffeekannen standen und Brot, Marmelade und Butter in Behältern lagen, die Gänge entlang von einer Zelle zur anderen. Zum Hereinreichen musste die Tür aufgeschlossen werden.


  Das Essen war unverzüglich in Empfang zu nehmen und zu verzehren. Jo fühlte sich bei der ganzen Gängelei und den Regelungen im Zuchthaus nachgerade wie ein Idiot. Wer sich hier länger aufhielt, würde Schwierigkeiten haben, sich draußen zu orientieren, wo er wieder eigene Entscheidungen zu treffen und für sich zu sorgen hatte.


  »Na, Prewster, wie ich höre, bist du von deinem Sockel gestürzt«, sagte der Kalfaktor bei der Frühstücksübergabe, die mit zwei Tabletts erfolgte. »Du bist doch nicht der Mister Universum, was?«


  Prewster schwieg. Er würde sich noch einiges anhören müssen. Neuigkeiten sprachen sich im Zuchthaus schnell herum. Die Arbeit, die bald beginnen würde, war öde und dumpf. Der Klatsch bildete eine der Hauptbeschäftigungen der Männer. Jo sollte das noch kennen lernen.


  Die Tür wurde wieder abgeschlossen, immer monoton das gleiche, und der Schlüssel herumgedreht, sooft es nur ging. Die Männer setzten sich an einen von der Wand heruntergeklappten Tisch.


  Williams, der keineswegs übernächtigt aussah, probierte den Kaffee.


  »Pfui, was für ein Gesöff! Da haben sie wieder mal den Satz von gestern ausgewaschen.«


  Das Brot und die Marmelade wurden ebenfalls mit galligen und unfeinen Kommentaren bedacht. Jo lernte seine Mithäftlinge näher kennen. Außer bei Williams, den er für einen ordentlichen Burschen hielt, dem man von der schiefen Bahn weghelfen sollte, war das kein Vergnügen. Der kahlköpfige Farbige war ein Zuhälter, der wegen zweifachen Mordes einsaß. Hängelippe hatte etliche Raubüberfälle auf dem Kerbholz, was man dem träge wirkenden Mann nicht so leicht zugetraut hätte.


  Prewster hatte, wie Jo erfragte, für die Mafia den Geldeintreiber gespielt und mindestens einen säumigen Zahler mit dem Bleirohr totgeschlagen.


  In der Zelle 309 war eine bunte Gesellschaft zusammengewürfelt. Jo äußerte sich beim Beschnuppern getreu seiner Rolle als John Watkins. Die Buschtrommel hatte schon vor seinem Eintreffen gemeldet, dass der Drei-Millionen-Räuber von Boston in die Zelle 309 gesteckt würde.


  Jo zählte zur Oberschicht im Zuchthaus, wo es eine genau abgestufte Hierarchie gab – wie in der Gesellschaft draußen auch.


  »Wie hast du dieses Superding bloß hingedreht?«, fragte Hängelippe mit ausnahmsweise begeistert glänzenden Augen. »Ich konnte mich anstellen, wie ich wollte, bei meinen Dingern sind nie mehr als ein paar lumpige Tausender herausgesprungen. Und dafür musste ich noch zweimal 'nen Geldboten umnieten. Der letzte starb. Naja. Griff doch tatsächlich zur Waffe, der alte Hampel, obwohl ich meine Knarre schon in der Hand hielt. Wie kann einer nur so blöd sein.«


  Der Gangster fand kein Wort der Reue oder des Mitleids mit seinem Opfer.


  »Du bist eben blöd«, sagte Jo und zündete sich seine Morgenzigarette an.


  »Die drei Millionen sind nicht wiederaufgetaucht«, sagte der kahlköpfige Zuhälter. »Du hast den größten Teil davon irgendwo versteckt, Mann. Irgendwann lassen sie dich frei, und dann bist du steinreich. Die Sore wartet auf dich. So muss man's fummeln.«


  »Bis man Watkins entlässt, ist er ein Tattergreis«, wandte Hängelippe ein. »Ich kenne diese Gesellschaft von Staatsanwälten, Richtern, Bewährungsausschüssen und dergleichen. Sie nehmen genauso wie jeder an, dass Watkins die Millionenbeute gebunkert hat, und sie wollen mit allen Mitteln verhindern; dass er sich erfreuen kann. Sie werden dir zusetzen, die Millionen herauszurücken und dir dafür eine frühere Entlassung versprechen. Gehst du darauf ein?«


  »Was fragst du ihn heute schon? Warte erst mal ein Jahr oder zwei, dann frag ihn wieder«, sagte der Zuhälter.


  »Die ersten dreißig Jahre Knast sind die schwersten.« Hängelippe lachte meckernd. »Das habe ich von Old Smiley, und der brummt schon fast ein halbes Jahrhundert. Nach dreißig Jahren hat sich einer dran gewöhnt.«


  Prewster beteiligte sich nicht am Gespräch. Er schaute auch Jo nicht direkt an, belauerte ihn aber aus dem Augenwinkel. Er wartete auf eine günstige Gelegenheit, um Jo zu erledigen.


  


  *


  


  Nach dem Frühstück gingen die Gefangenen, auch Andy Williams, zu ihren jeweiligen Tätigkeiten. Jo musste zu Bannerhan zum Rapport. Der Chefwärter hatte ein kleines Office im Erdgeschoss des Verwaltungstrakts. Zwei Aufseher brachten Jo zu ihm. Bannerhan fläzte sich hinter seinem Tisch. Seine Speckwülste zeichneten sich selbst durch die Uniformjacke ab.


  Der Hickoryknüppel lag griffbereit vor ihm auf dem Tisch. »Ah, Watkins, ist dir deine kesse Lippe vergangen?«


  »Ja, Sir«, erwiderte Jo und dachte: Du kannst mich mal ...


  Es nutzte ihm nichts, wenn er sich mit Bannerhan anlegte. Außer Prügel und Einzel- und Dunkelhaft brachte ihm das nichts ein. Enttäuschung glomm in Bannerhans Augen auf. Er hatte sich schon darauf eingerichtet, Jo auseinander zu nehmen, und dazu zwei ebenfalls skrupellose, brutale Aufseher bereitgehalten.


  »Du bist ja so kleinlaut? Ich hörte, du, hättest Monkey Prewster geschafft.« Bannerhan verfügte über Spitzel und Zuträger unter den Häftlingen. »Alle Achtung, das hätte ich dir nicht zugetraut. Aber vor mir kneifst du?«


  »Jawohl, Sir.«


  Bannerhan schaute noch enttäuschter drein. Mit einer Handbewegung schickte er seine zwei Helfer vor die Tür, die sie hinter sich schlossen. Dann erhob sich der Chefwärter, ergriff seinen Knüppel und stellte sich Jo fast auf die Zehen. Seinem Mundgeruch nach hatte Bannerhan einen toten Hamster gefrühstückt.


  Er tippte Jo mit der Stockspitze an.


  »Nichts für ungut, wenn ich dich gestern ein wenig hart angefasst habe, Watkins. Das halte ich immer so bei neuen, damit sie nicht übermütig werden. Wir beide könnten ein Abkommen schließen.«


  »Wie darf ich das verstehen, Sir?«


  »Lass den Sir weg, wenn wir allein sind. Kannst Miles zu mir sagen.« Bannerhan rückte verschwörerisch noch näher. »Du hast drei Millionen gebunkert. Du hattest auch sonst immer eine Menge Kohle draußen, stimmt's?«


  »Ich weiß nicht, über was Sie sprechen, Sir. Der Staatsanwalt und alle möglichen Leute haben mich auch schon immer wieder gefragt. Ich kann Ihnen nur das sagen, was ich auch denen erzählte. Das von mir erbeutete Geld habe ich restlos verbraucht, verspielt und sonst wie durchgebracht.«


  »Versuch nicht, mich für dumm zu verkaufen, Watkins. Ich habe hier alle Machtmittel auf meiner Seite, und die Zeit arbeitet für mich. Für dich bin ich der Mann, von dem dein Wohl und Wehe abhängt. Der Direktor und der Psychologe mit seinen läppischen Ansichten, haben nichts zu melden. Die stecke ich allemal in die Tasche. Du kannst hier ein feines Leben führen, Watkins, alles, was du nur willst – wenn du dafür bezahlst.«


  »Was heißt alles?«


  »Erstklassiges Fressen, Schnaps, Zigaretten, 'ne komfortable Einzelzelle mit Farbfernseher und Video. Rauschgift, wenn du welches haben willst, und Vergünstigungen. Das kann ich dir nicht von heute auf morgen geben, doch es lässt sich einrichten.«


  »Wie steht's mit Weibern?«


  »Schwierig, das ist hier ein Männergefängnis. Aber nicht unmöglich. Ab und zu könnte ich was arrangieren. Na, Watkins, wie ist es? Was nutzen dir deine Millionen, wenn du hier verrottest. Sei schlau, setz dein Geld ein. Ich will ja nicht alles.«


  Die unverblümte Korruptheit des Chefwärters überraschte Jo. Er fragte sich, wer alles von Bannerhans Machenschaften wusste und mit ihm im Komplott war.


  »Ich habe die Millionen nicht mehr«, sagte Jo nach einer Pause, in der Bannerhan geduldig lauschte und seiner feisten Visage ein freundliches Aussehen zu geben versuchte.


  Das Gesicht des Chefwärters verzerrte sich. Er drehte sich um, wirbelte im nächsten Moment herum, täuschte mit der Linken und schlug Jo mit der Rechten den Hickoryknüppel über die Knie, so dass er aufschrie.


  Jo wankte vor. Er musste sich auf den Tisch stützen, sonst wäre er umgefallen. Rote Schmerznebel wogten vor seinen Augen. Er glaubte, seine Kniescheiben wären zerschmettert. Trotzdem schlug er zu. Er erwischte Bannerhan nur in der Seite, und dem Schlag fehlte die Kraft.


  Bannerhan quittierte den Schlag mit einem Grunzen. Jo erwartete, dass Bannerhan wieder zuhauen würde. Doch Bannerhan rief seine beiden Helfer herein.


  »Mr. Watkins ist es plötzlich schlecht geworden«, sagte er höhnisch. »Trotzdem wird er seine Arbeit in der Wäscherei versehen müssen. Wir können hier keine Faulenzer und Simulanten gebrauchen. Wolltest du mir noch etwas mitteilen, Watkins?«


  Jo biss die Zähne zusammen und schwieg.


  »Also nicht. Wir sprechen uns bald wieder, Watkins. Du kannst dir aussuchen, wie du es bei uns haben willst.« Bannerhan schnauzte plötzlich: »Los, ab mit ihm zu seiner Arbeit, aber fix! Und wehe, wenn ich Klagen über dich höre, Watkins. Zum Psychologen kannst du frühestens in vier Wochen. Er ist mit Terminen von Schwätzern ausgelastet, die sich einbilden, auf die psychiatrische Tour einen Straferlass zu erhalten. Dafür labern sie ihm von ihrer Kindheit und sonst was vor. Raus mit dem Mörder!«


  Die kräftigen Aufseher packten Jo an den Oberarmen und schleppten ihn weg. Er konnte seine Beine nur unter Schmerzen bewegen. Und Bannerhan hatte noch nicht die härteste Tortur angewandt, sondern befand sich noch bei der Einleitung.


  Jo musste bald mit der Ausbrecher-Gang Kontakt aufnehmen, sonst machte ihn Bannerhan fertig. Oder er vergaß sich und ging Bannerhan an die Kehle oder verpasste ihm so ein Ding, dass er so schnell nicht mehr aufstand. Beides würde sich schlecht für Jo auswirken.


  


  *


  


  Die Arbeit in der Wäscherei war unangenehm und anstrengend. Die Wäsche sämtlicher Häftlinge und auch des Zuchthauspersonals wurde in großen Maschinen gewaschen, dann gemangelt und abgeliefert. Jo hatte als Anfänger, der sich noch nicht auf die Arbeit verstand, den miesesten Job.


  Er musste nämlich die allerdreckigsten Klamotten vorreinigen und einweichen. Das geschah in großen Bottichen. Mit einem Stampfer hatte Jo die Klamotten in die Lauge zu drücken und – wenn das nicht reichte – mit bloßen Händen zu rubbeln.


  Seine Haut wurde schon nach der ersten Stunde schrumpelig und seifig. Seine Hände fühlten sich an wie Fischbäuche, Zudem stanken die Chemikalien in den Einweichbottichen. Die Wäscherei war von Dampf erfüllt. Siebzig Sträflinge arbeiteten in zwei Abteilungen unter der Aufsicht von Kalfaktoren.


  Ausbesserungs- und Näharbeiten wurden gleich nebenan vorgenommen. Man achtete streng darauf, dass die Wäsche der Aufseher eine schonende Behandlung erhielt und in einen einwandfreien Zustand versetzt wurde. Dennoch, wundersamerweise, wurden immer wieder Wäschestücke zerrissen oder verschwanden einfach. Das verursachte Nachfragen, und wenn man jemanden bei der Sabotage erwischte, konnte er auf etwas gefasst sein.


  Die Arbeit stank Jo bald. Als die Mittagssirene ertönte, war er heilfroh und beschloss, nicht länger als diesen Vormittag diese Dreckarbeit zu tun.


  Er spülte seine Hände ab und verließ die dunstige Wäscherei. Draußen atmete er erst einmal tief durch. Durch den Durchgang zu den Werkstätten außerhalb des Karrees strömten Häftlinge quer über den Innenhof zum Esssaal. Jo gehörte zur zweiten Schicht, die dort zu essen hatte, und musste sich mit den anderen von Schicht zwo gedulden.


  Im Innenhof gab es kaum Schatten. Kameras und Spiegel waren an den Mauern angebracht, damit die Aufseher die Häftlinge ständig im Auge behalten konnten. Es gab nur wenige tote Winkel. Zudem schauten zwei Aufseher mit Ferngläsern aus dem ersten Stock nach unten. Hier überließ man nichts dem Zufall.


  Die Gebäudedächer konnten besetzt werden. Maschinengewehre ließen sich leicht dorthin bringen. Jo schaute zu den an der Ecke des Blocks B und C aufragenden Wachtürmen, Kanzeln mit Rundumsicht, und betrachtete die Sirenen und Scheinwerfer auf den Dächern.


  Wegen der Hitze zeigte sich kein Aufseher im Freien. Im Innenhof staute sich die Hitze. Vorm Mittagessen hatten die Häftlinge aber dort zu warten. Jo schwitzte. Er dachte, dass man bei dem schönen Wetter anderes anfangen konnte, als im Knast zu sitzen. Er dachte an den Strand von Long Island, an April Bondy, seine knusprige Sekretärin, die mit einem Nichts von Bikini von Gischt umsprüht in die anrauschenden Wellen lief. Jo fluchte halblaut. Das Staatszuchthaus war keine Sommerfrische.


  Eine Lautsprecherstimme forderte die Häftlinge auf, den Speisesaal in guter Ordnung zu betreten, nachdem die erste Schicht ihn verlassen hatte, um im Schatten ihre Freistunde anzutreten.


  Jo marschierte mit den anderen die Treppe hoch und in den Saal. Prompt erhielt er einen Anranzer, weil er sich falsch eingeordnet hatte und seinen Platz nicht fand.


  Mit seinem Essgeschirr, das am Tresen mit einem Klops Fleisch, Püree und Rotkraut gefüllt worden war, stolperte Jo herum. Ein Wächter auf der Galerie pfiff ihn an.


  »Sie da, welche Nummer haben Sie?« Jo nannte sie.


  »Da müssen Sie nach links an Tisch drei. Informieren Sie sich nächstens gefälligst, oder Sie kriegen Ärger.«


  Informieren war gut, es fragte sich bloß, bei wem. Als Jo endlich am Platz saß und aß, auf einer langen Bank mit fünfzehn anderen Häftlingen, patrouillierte ein Aufseher mit Walkie-Talkie und Schlagstock den Mittelgang entlang und behielt alles im Auge. Weitere Beamte standen auf der Galerie und bei der Tür. Keiner dieser Aufseher trug eine Schusswaffe. Damit wollte man verhindern, dass bei einer Gefangenenrevolte die Häftlinge ihre Aufseher überwältigten und damit über Schießeisen verfügten.


  Jo gegenüber saß ein Mann mit grobem Gesicht und einem Teint wie Zement. Er hatte dunkles, borstiges Haar, seine eisblauen Augen strahlten eine eisige Kälte aus. Jo hatte schon verschiedentlich in solche Augen gesehen, oft genug über den Lauf eines auf ihn gerichteten Schießeisens weg. Es waren Killeraugen. Der Graugesichtige starrte Jo an, bis Jo murmelnd fragte: »Willst du was von mir?«


  »Du bist der Boston-Millionen-Boy?« »Für dich John Watkins.« »Ich bin O'Gore. Informiere dich über mich. Vielleicht sollten wir uns mal bequatschen. Ich hörte, du seist ein ganz harter Bursche?«


  »Du redest zu viel, O'Gore«, erwiderte Jo.


  O'Gore zuckte zusammen wie unter einem Peitschenhieb. Er würdigte Jo keines weiteren Wortes mehr. O'Gore war Jo ein Begriff. Der Kerl hatte einen Erpresserring geleitet, der mit brutalen Methoden arbeitete und dessen Motto schlicht und einfach lautete: Zahle oder stirb.


  Der Ring war aufgeflogen, O'Gore wurde verhaftet. Doch auch in seinem Fall blieb ein Großteil des erbeuteten Geldes verschwunden. Jo überlegte sich, dass O'Gore für die Ausbrecherorganisation auch ein interessanter Mann war und vielleicht schon Kontakte geknüpft hatte.


  Es würde sich lohnen, mit ihm zu sprechen. Doch Jo ließ sich Zeit. Er wollte bei O'Gore nicht den Eindruck erwecken, auf ihn angewiesen zu sein. Jo beendete seine Mahlzeit. Danach ging es ins Freie.


  Jetzt durften die Häftlinge den heißen und stickigen Innenhof verlassen und sich zwischen Karree und Außenmauern begeben. Die Männer legten sich dort entweder auf den Rasen, setzten sich auf die wenigen Ruhebänke oder schlenderten einzeln oder in Gruppen herum.


  Die Aufseher beobachteten sie. Andy Williams schloss sich Jo an. Jo fragte ihn nach O'Gore.


  »Er ist eine ganz große Nummer in diesem Knast, John.«


  »Deinem Gesicht nach magst du ihn nicht.«


  »Stimmt. Er ist ein Mörder, der vor nichts zurückschreckt. Entschuldige, wenn ich dir damit auf den Schlips trete, John. Du hast auch einen umgelegt: den Wachmann des Geldtransports, deinen Komplizen. Doch du bist ein ganz anderer Typ als O'Gore. Du wirst deine Gründe dafür gehabt haben.«


  Welcher Grund rechtfertigte Mord? Nach Jos Überzeugung keiner.


  »Er wollte mich hereinlegen und killen«, sagte Jo. »Ich schoss schneller. Was weißt du über O'Gore?«


  »Er schmiert Speckhals Bannerhan mit Geld, das seine Freundin anschleppt und dem Dicken liefert. O'Gore lebt hier wie die Made im Speck. Ist dir aufgefallen, wie viel er von unserem Einheitsfraß gegessen hat?« »Kaum was.«


  »Klar. Er erhält Extrakost, noch besser als der Direktor und die leitenden Beamten. O'Gore hat eine Einzelzelle im B-Trakt, verfügt über eine Menge Vergünstigungen und ist ganz dick mit Speckhals Bannerhan. Ein wenig an die Hausordnung muss er sich allerdings auch halten. Pro forma arbeitet er in der Schlosserei, liefert dort aber kaum einen Handschlag ab. Zum Essen marschiert er mit.«


  Daraufhin steuerte Jo schnurstracks auf O'Gore zu, der im Schatten unter einem Ahornbaum als einziger auf einer Bank saß. O'Gore kaute an einem Zahnstocher.


  Ohne aufzusehen, sagte er: »Hallo, Watkins. Willst du doch mit mir reden?«


  Jo setzte sich zu ihm.


  »Jetzt weiß ich erst, wer du bist«, sagte er und gab seiner Stimme den respektvollen Ton eines Gangsters, der einen anderen von der harten, erfolgreichen Sorte bewunderte. »Du kannst mir einen Gefallen erweisen.« »Warum, zum Teufel, sollte ich das tun?« »Willst du hier versauern, Mann?« Jetzt schaute O'Gore auf. »Du bist doch gerade erst seit gestern im Knast. Willst du einen kleinen Fluchtversuch starten? Ohne Hilfe von außen ist da nichts zu deichseln.«


  »Schon möglich. Ich will dir was sagen, O'Gore. Du genießt hier eine Menge Vergünstigungen. Aber ich bin sicher, dass du sie überteuer bezahlst. Bannerhan zieht dir das Geld aus der Tasche. Und Knast bleibt Knast. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dir das hier gefällt.«


  »Man muss es nehmen, wie es kommt.«


  »Solange man es nicht ändern kann.« Jo neigte sich vor und näherte seine Lippen O'Gores Ohr. »Ich weiß, dass es eine Organisation gibt, die betuchten Häftlingen die Flucht ermöglicht. Sie haben schon vielen zur Freiheit verholfen, die sich jetzt in Südamerika oder sonst wo tummeln und nie mehr zurückwollen.«


  »Es wird viel gequasselt«, entgegnete O'Gore vorsichtig.


  »Ich hätte dieser Organisation allerlei zu bieten. Eine Million Dollar. Ein Drittel von meiner Beute, wenn man mich hier herausholt.«


  »Warum erzählst du mir das?«


  »Ich könnte mir vorstellen, dass du schon deine Fühler ausgestreckt und mit dieser Organisation Kontakte geknüpft hast. Zumindest wirst du dich informiert haben. Davon will ich profitieren. Und du von mir, denn mich herauszuholen und dabei eine Million Dollar zu kassieren, darum wird sich die Ausbrecher-Gang reißen. Ich weiß nicht, wie viel du auf die Seite gebracht hast.«


  »Zu wenig«, antwortete O'Gore erbittert. »Was glaubst du, für was ich alles blechen musste? Na gut, draußen habe ich mir so geholfen, dass ich manch einem, der was von mir wollte, die Knarre an die Schläfe oder das Messer an den Hals setzte und ihm nahe legte, auf seine Ansprüche zu verzichten.« O'Gore lachte heiser. »Ich habe auch welche in Blei bezahlt. Hier drin geht das nicht. Der verdammte Bannerhan kocht mich ab wie 'nen Hummer im siedenden Wasser.«


  »Das kann ich mir denken. Der Lebenswandel deiner Molly draußen wird auch nicht gerade billig sein.« O'Gores Fluch bewies Jo, dass er wieder ins Schwarze getroffen hatte. Die Ausbrecher-Gang beeilte sich nicht sonderlich, O'Gore zu befreien, und würde vielleicht wegen ihm allein überhaupt nichts riskieren. »Du hast lebenslänglich?«


  »Noch lebenslänglicher geht's nicht. Viermal lebenslänglich haben sie mir gegeben. Ich müsste schon dreimal begnadigt werden und eine Strafminderung dazu erhalten, um jemals rauszukommen.« O'Gore schaute sehnsüchtig zu den hohen Mauern, die ihn von der Freiheit ausgrenzten. »Ich will hier nicht bei lebendigem Leib verfaulen. Das Girl erscheint auch nur, solange sie durch mich an die Kohle gelangt. Dazu braucht sie jeweils meine Unterschrift. Ich habe ein Nummernkonto in der Schweiz, verstehst du? Ich will hier raus. Welchen Gefallen soll ich dir tun? Soll ich Monkey umlegen lassen?«


  O'Gore meinte alles ernst, was er sagte. Er wäre bereit gewesen, Monkey Prewster von einem gedungenen Killer im Zuchthaus erledigen zu lassen. Oder gar es selbst zu besorgen.


  »Mit dem werde ich selbst fertig. Sprich mit Bannerhan, zu dem du einen heißen Draht hast. Er soll mich aus der Wäscherei rausnehmen und mir einen Druckposten verschaffen – und mich in Ruhe lassen.«


  »Das erste ist möglich. Was das zweite betrifft, bin ich skeptisch. Der Speckhals ist nicht so leicht zu bremsen, wenn er drei Millionen wittert. Der ist schlimmer als viele, die hier drinnen sitzen und langjährige Freiheitsstrafen verbüßen. Okay, ich will sehen, was ich beim Speckhals erreichen kann. Das kostet mich aber auch wieder was.«


  »Du erhältst es zurück.«


  »Das denke ich doch.« O'Gores Blick sagte Jo, dass er dazu seine bewährten Methoden anwenden würde. »Über das andere sprechen wir später. Ich habe keine Lust, Weihnachten noch im Knast zu verbringen.« O'Gore hatte Feuer gefangen, das merkte Jo. Vermutlich war er schon eine Weile auf der Suche nach Partnern, mit denen zusammen er für die Ausbrecher-Gang interessant sein würde. Aber so dicht waren Gangster, die draußen eine Menge Geld hatten, nicht gesät.


  Jo schlenderte zu Andy Williams zurück. Der junge Farbige blickte missbilligend zu O'Gore, der sich wieder allein auf der Bank fläzte. Niemand wagte, den Platz für sich zu beanspruchen. Selbst die Aufseher hatten Respekt vor ihm.


  »Mit dem solltest du dich nicht abgeben, John. Das ist ein gemeiner Mörder, dem das Töten Freude bereitet. Bei dem ist im Kopf was nicht in Ordnung. Der hat einen Mordinstinkt.«


  »Kann sein, dass ich ihn brauche, Kid.«


  »Zu was? Um Monkey Prewster einzuschüchtern? Den brauchte O'Gore allerdings bloß mal anzuhusten, und er würde schon schlottern.«


  »Das werde ich dir nicht auf die Nase binden.«


  Williams verhielt sich Jo gegenüber zurückhaltender. Jos Kontakt zu O'Gore missfiel dem unschuldig wegen Mord verurteilten kleinen Autoknacker. Was Prewster betraf, schätzte Williams ihn nicht ganz richtig ein.


  Die Sirene verkündete das Ende der Freistunde.


   


   


  3.


   


  Jo brauchte nicht mal mehr eine Stunde in der Wäscherei zu arbeiten, dann holte ein Aufseher ihn ab, sehr zum Erstaunen des Aufsicht führenden Kalfaktors. Jo kam in die Schlosserei, einen fabrikähnlichen Bau, und erhielt einen Bombenposten, nach dem sich jeder Häftling die Finger geleckt hätte.


  Er wurde in die Endkontrolle verletzt. Er hatte bloß dazusitzen und Motorenwicklungen zu überprüfen. Dazu war ein Probelauf nötig. Die Erlebnisse las man an einem elektronischen Gerät ab, das die Daten auch gleich als Prüfzertifikat abdruckte. Es wurden nicht viele Motoren fertig.


  Jo hatte häufig Pausen, in denen er umhergehen, rauchen und sich mit anderen unterhalten konnte, ohne dass ihn jemand deshalb rügte. O'Gore war an dem Nachmittag erst gar nicht in der Schlosserei erschienen, wo er eine Funktion als Aufsicht führender Meister an einer Drehbank hatte, obwohl er kaum wusste, was bei ihr hinten und was vorn war. O'Gore hatte seinen Sportnachmittag und spielte mit anderen Baseball.


  Prewster war ebenfalls in der rußigen, lärmerfüllten Schlosserei tätig, Heiß war es hier. Jo sah Prewster an einer Blechstanze stehen, nur mit einer Lederschürze und einem Gesichtsschutz bekleidet. Der Gesichtsschutz wurde wie ein Helm aufgesetzt und hatte vorn ein durchsichtiges Kunststoffvisier.


  Dadurch linste Prewster Jo an. Mit seinen Haarbüscheln am Körper wirkte er wie ein verkleideter Affe. Jo ging zu ihm. Die Blechstanze ratterte und dröhnte. Von den Teilen, die Prewster monoton hineingab und wieder herausholte, sprühten beim Schleifvorgang, der auch zur Bearbeitung gehörte, Funken.


  »Hallo, Prewster.« Jo klopfte dem Haarigen auf die Schulter. »Wollen wir nicht das Kriegsbeil begraben? Das Leben ist viel zu kurz, um sich gegenseitig anzugiften.«


  Prewster schaltete seine Stanze aus, setzte den Gesichtsschutz ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Du bist ja ein ganz Schlauer und hast sagenhafte Verbindungen, Watkins, dass du jetzt schon auf so einem Druckposten hockst. Da gelangt unsereiner nie hin. Aber dir zeige ich's noch, du Mistkerl.«


  »Aber Prewster, wer wird denn so mit seinem Familiennamen wüten? Ich kann gern ein Wort für dich einlegen, damit du eine erstklassige Position erhältst, die außer dir keiner ausfüllen kann.«


  »Hä?«, fragte Prewster misstrauisch.


  »Ich werde dem Direktor vorschlagen, einen Zuchthauszoo einzurichten. Du kommst in den Affenkäfig.«


  Prewsters Hand schloss sich um ein kantiges Eisenteil. Jo war bereit, den Schlag abzublocken. Doch ein Aufseher mischte sich ein.


  »He, Prewster und der Neue da! Was gibt es zu quatschen? Denkt ihr, das ist eine Talkshow? Marsch, an die Arbeit!«


  »Du bist eher dran, als du denkst«, zischte Prewster und schaltete seine Stanze wieder ein.


  Jo grinste und ging zwischen den Maschinen durch, um zu seinem Platz zurückzukehren. Plötzlich bemerkte er eine Bewegung über sich. Eine Laufkatze, an der ein schwerer Motorblock hing, lief an einem Trägerbalken oben quer durch die Halle.


  Hängelippe lenkte die Laufkatze von einem Steuerstand aus von einer Einrichtungsmaschine zur anderen.


  Genau als Jo unter der Last stand, schaltete er den Elektromagneten ab. Der Motorblock löste sich und sauste nach unten.


  Jo, mehr durch Instinkt als durch sonst etwas gewarnt, sprang schon zur Seite, noch bevor er den herabhuschenden Schatten richtig sah. Um Haaresbreite verfehlte der Motorblock Jos Beine und krachte auf den Zementboden, dass es nur so donnerte. Zementbrocken flogen. Die ganze Halle zitterte. Risse durchliefen den Zement.


  Jo war gegen eine Schaltkonsole geprallt, hatte sich abgerollt und gelangte im Staub und Durcheinander auf die Beine. Er schaute zu Hängelippe am Steuerstand und sah das Schuldbewusstsein in dessen Gesicht. Und er sah Prewsters nackte Enttäuschung.


  Die Häftlinge in der Halle stellten sofort die Arbeit ein. Alles lief zusammen, auch die Aufseher. Man redete durcheinander. Eine Alarmpfeife schrillte. Ein erschrockener Uniformierter fragte Jo, ob ihm etwas passiert sei.


  Jo klopfte sich den Betonstaub von seiner Sträflingskluft.


  »Nicht das geringste«, sagte er und schaute Prewster und Hängelippe mit einem langen Blick an.


  Aufseher liefen zu Hängelippe. Jo betrachtete indessen den schweren Motorblock, der sich regelrecht in den Betonboden gegraben hatte.


  »Wie konnte das geschehen?«, wurde Hängelippe gefragt.


  »Ich weiß nicht. Es muss ein technischer Defekt gewesen sein. Der Elektromagnet hat versagt. Ich verstehe das nicht.«


  Hängelippe bestritt, an den Aus-Schalter gefasst zu haben.


  »Das ist völlig unmöglich! Ich schwöre es.«


  Nach erregter Debatte ordneten die Aufseher an, dass mit der Arbeit fortzufahren sei, was auch geschah. Jo begab sich wieder zur Endkontrolle. Als er sich eine Zigarette anzündete, zitterten seine Hände ein wenig. Jo grinste verzerrt. Sein Zuchthausjob hatte es in sich.


  


  *


  


  Hängelippe erhielt die Quittung für seinen Mordanschlag auf Jo, der im Komplott und auf Anstiftung Prewsters erfolgt war, schneller, als Jo gedacht hatte. Nach der Arbeit in der Schlosserei, bei der sie ziemlich dreckig wurden, hatten die Männer zu duschen. Jo war zwar weniger schmutzig geworden und wollte sich die Gelegenheit, an dem heißen Sommertag zu duschen, nicht entgehen lassen.


  Im Waschraum vor den Duschen hielten ihn zwei Häftlinge auf, die Jo vorher nicht in der Schlosserei gesehen hatte.


  »Du kannst da nicht rein, Watkins.«


  »Und warum nicht?«


  »O'Gore wäscht Hängelippe den Rücken.«


  Die beiden lachten. Die übrigen Männer, die in der Schlosserei gearbeitet hatten, standen vor den langen Waschbecken und nahmen betont keine Notiz von dem, was sich nebenan im Duschraum abspielte. Es war kein Aufseher dabei.


  Jo schob die beiden Typen, die ihm den Eintritt verwehrten, energisch zur Seite. Der eine fasste unters Hemd.


  »Lass ihn«, hörte Jo den anderen beim Betreten des Duschraumes sagen. »Er wird selbst mit Hängelippe abrechnen wollen. Prewster ...«


  Das weitere hörte Jo nicht mehr, weil die Tür hinter ihm zufiel. Prewster war nach Schichtende sofort verschwunden. Er wusste, warum.


  Hinter Jo befand sich eine Kunststofftür. Der Raum vor ihm war von Dampfschwaden erfüllt wie ein Dampfbad. Es gab keine abgeteilten Duschkabinen, die Duschen waren rechts und links oben an der Decke montiert. Ein kleines Fenster reichte nicht aus, um den Dampf schnell abziehen zu lassen.


  Sämtliche Duschen rauschten. Es war brühwarm in dem gekachelten Raum.


  Zunächst sah Jo nur zwei Schemen in der Ecke. Dann bemerkte er, dass rötliches Wasser in den Abfluss rann. Mit zwei Sprüngen war er bei den Schemen.


  O'Gore stand klatschnass da, ein Stilett in der Faust. Hängelippe hockte blutend und ebenfalls klatschnass in der Ecke und wimmerte vor sich hin.


  »Prewster hat mich angestiftet und gezwungen«, jammerte Hängelippe. »Er sagte, er würde mich totschlagen, wenn ich es nicht tue. Prewster ist schuld.«


  »Der wird auch noch aufgemischt«, sagte O'Gore mit kalter Grausamkeit. »Jetzt bist du dran. Ich brauche Watkins lebendig. Wer ihn angreift, greift mich an.«


  »Gnade, das habe ich nicht gewusst!«


  Blut rann aus verschiedenen Wunden von Hängelippe. Schwer verletzt schien er jedoch noch nicht zu sein, wie Jo aus der Nähe erkannte. Jo war bereits bis auf die Haut durchnässt. O'Gore spürte, dass jemand hinter ihm stand, und schaute über die Schulter.


  »Ah, John. Dem Dreckskerl da besorge ich es jetzt, dass er die Lektion nie vergisst und auch andere sie sich merken.«


  O'Gore holte mit dem Stilett aus, um Hängelippe einen klaffenden Schnitt zu verpassen. Jo fiel ihm in den Arm. Sein Versuch, dem Killer mit dem Zementgesicht den Arm zu verdrehen, scheiterte. O'Gore entwand sich ihm, wich zurück und stand geduckt in Angriffshaltung vor Jo.


  O'Gore war ein gefährlicher, ernstzunehmender Gegner.


  »Lass Hängelippe in Ruhe«, sagte Jo. »Er hat sein Teil weg. Wenn du ihn schlimmer zurichtest oder sogar umbringst, kriegen wir nur Ärger. Du weißt, was auf dem Spiel steht.«


  In O'Gores Augen tanzten gelbliche Funken. Er konnte seinen Mordtrieb nur mit Mühe im Zaum halten.


  »Für einen Raubmörder bist du ganz schön zartbesaitet«, fauchte er Jo an.


  »Mehr berechnend. Außerdem brauchst du dich da nicht reinzuhängen. Ich kann meine Angelegenheiten nämlich selbst regeln.«


  »So, meinst du? Das wirst du schön mir überlassen, wo ich meine Finger reinstecke und wo nicht.« O'Gore drehte sich zu Hängelippe um und drohte ihm mit dem Messer. »Wenn ich noch einmal höre, dass du Watkins auch nur schief angesehen hast, bist du reif.«


  Abrupt drehte er sich um. An der Tür winkte er Jo zu sich.


  »Hier musst du hart durchgreifen. Heute Abend suche ich deine Zelle auf und knöpfe mir Monkey Prewster vor. In die Zelle muss er schließlich.«


  »Ich werde auch allein mit ihm fertig.«


  Wieder sah Jo, aus dessen Kleidern das Wasser rann, die gelblichen Punkte in O'Gores Augen tanzen. O'Gore hatte das Stilett noch nicht weggesteckt. Triefnass, wirkte er trotzdem wie eine personifizierte Todesdrohung.


  »Das musst du schon mir überlassen. Ich bin der Gangster Nummer eins in diesem Knast. Das gedenke ich auch zu bleiben, so lange ich hier bin. Außerdem kann es nur in deinem Interesse sein, wenn ich für dich eintrete. Vor mir zittert hier jeder. Du giltst bloß als ein harter Bursche. Oder hast du vielleicht in diesem Knast schon einen umgelegt?«


  »Hast du das?«


  O'Gore verzog keine Miene. »Das brauchst du nicht näher zu wissen.« Er war krankhaft misstrauisch. »Um halb zehn bin ich da.«


  Damit ließ er das Messer in der Hosentasche verschwinden und verließ den Duschraum. Jo ging zu Hängelippe, der wieder jämmerlich zu stöhnen anfing, als er ihn vor sich stehen sah. O'Gore hatte Hängelippe misshandelt, ihm jedoch keine ernsthafte Verletzung zugefügt.


  Seine Fäuste und die Stilettspitze hatte O'Gore eingesetzt. Jo brauchte Hängelippe keine Erste Hilfe zu leisten. Auch er ging hinaus.


  


  *


  


  Um Punkt 21.30 Uhr wurde die Zellentür aufgeschlossen. O'Gore stolzierte herein, die rechte Hand in der Hosentasche vergraben. Jo hatte bis dahin nicht für möglich gehalten, dass sich O'Gore tatsächlich frei innerhalb des Zuchthauses bewegen konnte, wenn er das aus besonderem Anlass wollte.


  Jo hatte nicht gesehen, wer O'Gore eingelassen hatte und draußen blieb. Die Zellentür fiel wieder ins Schloss, jemand schloss ab.


  Prewster war in der Zelle gewesen, als Jo sie betrat. Nach dem Duschen hatte sich Jo gleich in die Zelle begeben müssen. Nur Gefangene, die schon länger hier waren und sich einigermaßen führten, durften nach Beendigung der Arbeit auf den Sportplatz oder sich sonst wo außerhalb der Zelle aufhalten. Zum Beispiel im Lesesaal oder bei einem der genehmigten Zirkel, die die Gefangenen bildeten.


  Prewster war Jo ausgewichen. Das schlechte Gewissen stand ihm ins Gesicht geschrieben. Hängelippe lag im Krankenrevier.


  Angeblich war er beim Duschen auf einem Stück Seife ausgerutscht und hatte sich dabei verletzt. Wie man diese Version durchbrachte, da Hängelippes Verletzungen ganz offensichtlich so nicht entstanden sein konnten, war Jo schleierhaft.


  Jo saß da und las. Williams spielte mit den beiden restlichen Zelleninsassen Poker um Streichhölzer. Beim Aufschließen der Tür legten sie die Karten weg.


  O'Gore kaute wieder an einem Zahnstocher. Seine bösen, eisblauen Augen hefteten sich auf Prewster.


  »Hallo, Monkey, wie geht's denn so?«, fragte er.


  Prewster sprang vom Stuhl auf und presste sich mit dem Rücken gegen den Schrank. Er sah aus wie jemand, der dem leibhaftigen Tod ins Auge schaut.


  »Stacy!«, stieß er hervor, und zum ersten Mal hörte Jo O'Gores Vornamen. »Du verstehst das ganz falsch. Ich habe mit dem Mordanschlag auf John Watkins überhaupt nichts zu tun. Das ist einzig und allein auf Hängelippes Kappe gegangen.«


  »Du gibst also zu, dass es Absicht war?«


  Jo legte das Buch weg, das ihm Williams geliehen hatte, und spannte die Muskeln an. Er würde nicht zusehen, wie Prewster schwer verletzt oder sogar umgebracht wurde. Mittlerweile hielt Jo in diesem Zuchthaus alles für möglich.


  »Ich – ja – nein ...« stammelte Prewster.


  »Schweig! Hängelippe ist viel zu jämmerlich, um von sich aus einen Mordversuch zu unternehmen. Du hast ihn erpresst und angestiftet. Gib es zu, dann geht's für dich billig ab.«


  Jetzt erfolgte eine widerliche Szene. Der bärenstarke, brutale Prewster, der frühere Boss in der Zelle 309, sank vor O'Gore in die Knie. Er umklammerte die Beine des Killers und wimmerte.


  »Ja, ich gestehe es. Aber ich will es nicht wieder tun. Ich wusste ja nicht, dass Watkins unter deinem Schutz steht, Stacy.«


  »Das hättest du aber wissen sollen. Nimm deine Pfoten von mir, Monkey.«


  Prewster rutschte auf seinen Knien ein Stück zurück. O'Gore holte einen 38er Revolver aus seiner verdächtig ausgebeulten Hosentasche. Die Zelleninsassen, bis auf Jo, der nur stutzte, zuckten zusammen.


  O'Gore stellte sich so hin, dass er alle im Blickfeld hatte.


  »Keine falsche Bewegung, oder es knallt«, sagte er und genoss sichtlich die Macht, die ihm der 38er Colt Detective Special verlieh. »Wir machen jetzt ein Spielchen, Monkey. Bin gespannt, was du davon hältst.«


  O'Gore entlud fünf von sechs Kammern des Revolvers. Nur eine Patrone blieb in der Trommel, die O'Gore rotieren ließ. Er richtete die Waffe auf Prewsters Stirn.


  »Das nennt sich russisches Roulette. Mal sehen, ob du Glück hast.«


  Jo sprang auf. O'Gore richtete sofort den 38er auf ihn.


  »Halt dich da raus, Watkins, oder ich drücke mehrmals ab. Was dann passiert, kannst du dir vorstellen.«


  »Du bist verrückt«, sagte Jo O'Gore ins Gesicht. »Wenn du Prewster erschießt, wirbelt das eine Menge Staub auf. Das kannst du nicht tun.«


  »Halt die Klappe, du Anfänger. Ich weiß genau, was ich tue. Bleib da stehen.«


  O'Gore hatte einen Sparren locker, wie man landläufig sagt. Er war ein notorischer Mörder. Jo wusste, dass er mit seinem Leben spielte, wenn er sich ihm weiter in den Weg stellte. Trotzdem tat er es.


  »Ich dulde das nicht.«


  O'Gore schwenkte den Lauf zu Prewster herum und drückte ab. Es klickte nur. Schon zielte er wieder auf Jo, der sich ihm näherte, die Arme locker herabhängend.


  Prewster war heftig zusammengezuckt. Er stöhnte auf und wurde käsebleich.


  »Bitte Stacy, drück nicht noch einmal ab«, flehte er.


  O'Gore ließ die Trommel rotieren. Jo stand direkt vor ihm.


  O'Gore stieß ihm die Revolvermündung gegen die Brust.


  »Soll ich mal mit dir russisches Roulette spielen? Was hältst du von der Chance fünf zu eins?«


  »Ohne mich bist du aufgeschmissen«, sagte Jo.


  »Vielleicht. Okay, lassen wir dieses Spiel.« O'Gore verlor plötzlich die Lust. Er lud die entleerten Kammern des 38ers und behielt die Waffe lässig in der Hand. »Mach bloß keinen Ärger mehr, Monkey.«


  »Ja, Stacy. Ich wusste doch nicht ...« Prewster unterbrach den Satz jäh und schrie auf, als O'Gore blitzschnell zutrat.


  Jo mit der Waffe in Schach haltend, versetzte O'Gore Prewster weitere Tritte, bis Prewster am Boden liegen blieb. Jo konnte nicht eingreifen. Er wollte auch nicht. Prewster war sein Todfeind, und O'Gore musste sich abreagieren.


  Nachdem er sein Mütchen gekühlt hatte, steckte O'Gore den Revolver weg.


  »Das war's dann für heute«, sagte er. »Der Schweinehund hat noch einmal Glück gehabt. Aber was soll's! Damit jeder es weiß: Watkins steht unter meinem Schutz.« O'Gore nickte Jo zu. »Bis später.«


  Damit ging er zur Tür und klopfte zweimal kurz und zweimal lang dagegen. Der Schlüssel drehte sich im Schloss. Jo schritt zur Tür und spähte durch den Spalt, als O'Gore hinausschlüpfte. Für einen Moment sah er den Mann, der O'Gore in den Trakt C und in die Zelle 309 gelassen hatte.


  Es war der Chefaufseher Bannerhan persönlich. Dann wurde die Tür zugeworfen und abgeschlossen.


  


  *


  


  »Hallo, Andy«, sagte Jo am nächsten Tag bei dem Rundgang im Innenhof, der dreimal die Woche abends für alle Häftlinge angeordnet war, zu Williams. »Warum weichst du mir aus?«


  Rund zwölfhundert Häftlinge trotteten im Karree herum, von Aufseher mit Schnellfeuergewehren und Schrotflinten, die auf den Gebäudedächern standen, bewacht.


  »Ach, das hat keine besonderen Gründe«, sagte Williams.


  »Lüg mich nicht an. Hängt es mit O'Gore zusammen?«


  »Wenn du es genau wissen willst, ja. Mit O'Gore und auch mit seinen Freunden will ich nichts zu tun haben.«


  Williams arbeitete in der Schreinerei. Während der Arbeit oder in der Zelle konnte Jo nicht unter vier Augen mit ihm reden. Sie gingen nebeneinander und unterhielten sich so, dass die anderen Häftlinge vor und hinter ihnen nichts mithören konnten.


  »Sei nicht so empfindlich. Es handelt sich um ein reines Zweckbündnis.«


  »Wozu?«


  »Das binde ich dir lieber nicht auf die Nase, Kid.«


  »Nenn mich nicht Kid, weißer Mann. Ich stamme aus Harlem und habe Dinge gesehen, die dir einen Schock fürs Leben zufügen würden. Trotzdem bin ich nicht abgestumpft und kein kaltblütiger Mörder. Ein Menschenleben hat für mich einen hohen Wert. Es gibt nicht viel Gutes im Menschen, doch das wenige, was da ist, soll man nicht in den Dreck treten.«


  »Das sehe ich auch so, Andy. Du hast mir am ersten Tag gegen Prewster geholfen. Ich dachte, wir wären Freunde.«


  Williams blieb einen Moment stehen. Er streckte Jo die Hand hin, und Jo schlug ein. Sie gingen weiter.


  »Vielleicht bin ich wegen O'Gore zu empfindlich gewesen«, räumte Williams ein. »Ich nahm an, du wolltest dich mit ihm zusammen zum King dieses Knastes aufschwingen. Es gibt Leute, die auch noch hier drinnen verdienen, selbst unter den Häftlingen. Sie erpressen andere und beuten sie aus. O'Gore steht an der Spitze dieses Systems. Er verfügt über Verbindungen bei den Aufsehern. Es wird gemunkelt, dass er hier sogar einen Mord beging, und zwar an einem Häftling, der eine Vertrauensstellung bei der Poststelle hatte. O'Gore verlangte von ihm, dass er für ihn Briefe und Päckchen öffnen und Diebstähle begehen solle. Der Mann weigerte sich. Man fand ihn mit dem Kopf unter Wasser in einem Abwassergraben. Letzten Herbst war das. Wie er in den Graben gelangte, ist nie geklärt worden. Ein Unglücksfall, hieß es ...«


  Der Fall sollte nachgeprüft werden, dachte Jo.


  »Ich will nicht in O'Gores Organisation einsteigen. Ich verfolge andere Pläne. Dass ich nichts davon halte, andere Häftlinge zu unterdrücken und auszubeuten, solltest du gemerkt haben.«


  »Schon. Ich nahm an, dein Verhalten in unserer Zelle und dass du da keine Sonderrechte beanspruchst, sei nur eine Marotte von dir und nicht allgemeingültig. Na, Schwamm drüber. Soll ich mal raten, was du mit O'Gore zusammen beabsichtigst?«


  »Da bin ich gespannt.«


  Williams schaute sich um und vergewisserte sich, dass niemand lauschte.


  Ohne die Lippen zu bewegen flüsterte er: »Ihr wollt ausbrechen.«


  »Und wenn es so wäre?«


  »Nimm mich mit, John, wenn euch das gelingt. Ich kann hier nicht länger bleiben. Ich bin neunzehn Jahre alt, unschuldig zu lebenslänglich verurteilt. Ich sitze unter lauter Strolchen und Mördern. Das ist doch kein Leben.«


  Williams war verzweifelter, als Jo bisher bemerkt hatte.


  »Wenn das noch länger andauert, weiß ich nicht, was ich tue«, sagte er. »Ich muss raus hier, oder ich drehe durch.«


  Gern hätte Jo sich ihm zu erkennen gegeben und ihm Mut zugesprochen, dass sein Fall noch einmal aufgerollt würde, und zwar von dem berühmten Kommissar X persönlich und unter anderen Voraussetzungen. Doch das war zu dem Zeitpunkt nicht möglich.


  Jo versuchte, den jungen Farbigen aufzumuntern. Aber er hatte keinen Erfolg.


  »Ich will mit euch raus«, verlangte Williams. »Oder ...«


  »Oder was?«


  »Ich will dir nicht drohen, John. Ich bin dein Freund. Ich kann dich nur bitten.«


  Jo überlegte.


  »Mal sehen«, sagte er dann.


  Williams strahlte. Er fasste das schon als Zustimmung auf. »Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lässt. Entschuldige, dass ich dir gegenüber distanziert war und dich falsch einschätzte. Du bist ein feiner Kerl.«


  »Noch hat nichts geklappt«, sagte Jo. »Bedanken kannst du dich später bei mir, wenn du Grund dazu hast.«


  Ein Sirenenton kündigte das Ende des Rundgangs an. Die Häftlinge mussten sich nach Trakten und Stockwerken in Gruppen ordnen. Aufseher passten auf, dass nichts schieflief. Die Häftlinge begaben sich in die Gebäude, wo aufgeschlossen wurde und sich die jeweiligen Gruppen in die Stockwerke verteilten.


  Schritte klapperten die kahlen, kalten Betongänge entlang. Jeder Trakt wies sechs Stockwerke auf. Im Keller und Erdgeschoss befanden sich Versorgungsräume und solche für die Gemeinschaft. Darüber lagen die Zellen an langen Gängen, zu beiden Seiten eines Lichthofs, an dem es galerieartig nach oben ging. Jeder Gang war für sich abgeschlossen. Jo war in die Häftlingsgruppe eingereiht, die hoffnungslos und trostlos dahinschlurfte, von uniformierten Aufsehern bewacht und mehrfach hinter Schloss und Riegel gesichert.


  Er fragte sich, wie die Ausbrecher-Gang vorgehen wollte, um ihn und Stacy O'Gore aus dem Zuchthaus von Springfield herauszuholen. Ob er Williams bei der Flucht mitnehmen würde, wusste er noch nicht.


  Im Moment war er eher dagegen. Die Flucht war gefährlich, und sie konnte sich für Williams strafverschärfend auswirken.


  


  *


  


  Jo tauchte in den Zuchthausalltag ein wie der Fisch ins Wasser. Bereits nach ein paar Tagen verlief für ihn alles in einem gleichmäßigen Trott. Manchmal vergaß er glatt, dass es je anders für ihn gewesen war. Er arbeitete in der Schlosserei, aß die Häftlingskost und trug die gleiche Kleidung wie die anderen Inhaftierten.


  Er rechnete in Zigaretten und versuchte, bei den Aufsehern nicht unnötig aufzufallen und nicht mehr zu arbeiten, als er unbedingt musste. Für zwei Dollar am Tag konnte der Staat keinen Akkord verlangen, fand Jo.


  Er freute sich auf die kleinen Vergünstigungen und Vergnügen, wie die Fernsehstunde einmal die Woche oder den Gang auf den Sportplatz, den man ihm nach der ersten Woche fünfmal die Woche gestattete. Dort spielte er mit anderen Häftlingen Baseball und Rugby. Er regte sich auf, wenn sein Team verlor, freute sich, wenn es gewann, und legte größten Wert auf eine faire Wertung der Spielleiter.


  Sein Leben erhielt eine andere Dimension. Was im Zuchthaus vor sich ging, nahm für ihn einen besonderen Rang ein. Er lernte die Hierarchie des Zuchthauses kennen, bei der Männer wie Stacy O'Gore und John Watkins, dessen Rolle er spielte, ganz oben standen. Nach den Bossen folgten diejenigen, die große Dinger gedreht hatten, und Intelligenzverbrecher.


  Dann folgten obskure Räuber, Diebe und Schwindler. Mit den Zuhältern war es so eine Sache, sie ließen sich schwer einordnen, da sie zumeist auch noch andere Verbrechen auf dem Kerbholz hatten. Dealer und Fälscher hielten sich für besser als kleine Ganoven.


  Ganz unten rangierten Sexualverbrecher und Sittenstrolche. Auf einen Kinderverführer zum Beispiel hatten verschiedene Gewaltverbrecher einen solchen Hass, dass er streng von den anderen getrennt und vor ihnen beschützt werden musste.


  Ein Bankräuber erklärte das Jo.


  »Wenn ich in eine Bank reingehe und mein Ding abziehe, zwinge ich keinen, sich mir in den Weg zu stellen oder sich mit mir anzulegen. Falls es doch einer wagt und sich von mir eine blaue Bohne einfängt, ist das sein Risiko. Aber das Schwein Peterson vergreift sich an wehrlosen kleinen Kindern. Der gehört umgelegt, sage ich.«


  Zwischen Farbigen und Weißen gab es auch im Zuchthaus Unterschiede. Jos Freundschaft mit Andy Williams war ein seltener Fall. Hätte Jo nicht als harter Bursche gegolten und O'Gore auf seiner Seite gehabt, wären deshalb üble Gerüchte kursiert.


  Im Zuchthaus wurde gedealt und gezockt, war ein florierender Buchmacherbetrieb im Gang und gab es Schnaps und Delikatessen zu kaufen.


  Gerüchten zufolge sollten die ganz großen Tiere im Knast bereits Orgien mit Prostituierten gefeiert haben.


  Doch das meiste davon hielt Jo für übertrieben.


  Den Zuchthausdirektor sah er meist nur von weitem, wenn er am Fenster stand und sinnend auf die ihm zum Strafvollzug Anvertrauten hinunterschaute. Wie es glaubhaft hieß, schrieb der Direktor an einem Werk über die Psyche des inhaftierten Verbrechers. Es musste theoretischer Natur sein, denn für die Zuchthauspraxis und den Knastalltag interessierte sich der Direktor keineswegs.


  Den Betrieb abzuwickeln, überließ er Speckhals Bannerhan und den Aufsehern. Jo lernte den Anstaltsgeistlichen kennen, der zweimal die Woche den kahlköpfigen Raubmörder in Jos Zelle aufsuchte.


  Der Anstaltsgeistliche war nicht verkehrt. Doch er konnte bei den hartgesottenen Gewohnheitsverbrechern nicht durchdringen. Mit dem Psychologen hatte Jo keinen Kontakt, er riss sich auch nicht darum, ihn herbeizuführen. Von den Verwaltungsangestellten des Zuchthauses sah und hörte er nichts.


  Die Tage verliefen im Gleichmaß. Chefwärter Bannerhan verhielt sich abwartend. O'Gore hatte ihn davon abgebracht, Jo zu schikanieren und zerbrechen zu wollen. Doch Jo traute ihm nicht über den Weg. Die Misshandlungen, die er von Bannerhan hatte erdulden müssen, würde er nie vergessen.


  Am achten Tag seines Aufenthalts ließ ihn Bannerhan von zwei Aufsehern wieder in sein Office im Verwaltungstrakt holen. Bannerhan hatte eine angebrochene Bierdose auf seinem Schreibtisch stehen. Er war im Hemd und hatte es aufgeknöpft. Jo sah die rötlichen Haare auf seiner Brust und Bannerhans massigen Bauch.


  Der Chefwärter rülpste ihm ins Gesicht. Bei der Tür verhielten die beiden vierschrötigen Aufseher, die Jo hergeführt hatten. Jo wusste, dass sie mit Bannerhan auf vertrautem Fuß standen. Auch unter den Aufsehern gab es eine Clique, und nicht alle wussten von Bannerhans Vergehen.


  Seine schlimmsten Handlungen hätten die meisten Aufseher missbilligt.


  »Na, wie hast du dich denn bei uns eingelebt, Watkins?«, fragte der Chefaufseher.


  »Es könnte schlechter sein«, antwortete Jo vorsichtig.


  Bannerhan schickte die beiden Wärter bei der Tür hinaus. Er bot Jo Zigaretten und eine Dose Bier an. Jo lehnte dankend ab.


  »Bin ich dir vielleicht nicht gut genug?«, fragte Bannerhan ärgerlich. »Du denkst wohl, weil du ein Millionenräuber bist und ich nur ein Knastaufseher, kannst du auf mich hinunterschauen?«


  »Ich habe heute meinen abstinenten Tag.«


  »Wie du meinst.« Bannerhan stemmte seine über zweihundert Pfund hoch, ergriff den unvermeidlichen Knüppel und ging um Jo herum. Jo hörte ihn hinter sich schnaufen. Er erwartete einen Schlag, der jedoch nicht erfolgte.


  »Du planst mit O'Gore zusammen einen Ausbruch«, sagte ihm Bannerhan dann ins Gesicht. »Aber da kann ich euch einen ganz gewaltigen Strich durch die Rechnung, ziehen. O'Gore ist nicht so groß, wie er glaubt.«


  »Jedenfalls groß genug dass Sie ihn innerhalb des Zuchthauses frei herumspazieren lassen, Bannerhan.«


  Bannerhan kniff die Augen zusammen, akzeptierte aber, dass Jo den Sir wegließ.


  »Ich könnte dir leichter raushelfen als O'Gore«, sagte Bannerhan. »Ich weiß nicht, was ihr plant. Aber ich bringe es heraus, darauf kannst du dich verlassen. Ihr rechnet bestimmt mit Hilfe von außen.«


  Bannerhan hatte ins Schwarze getroffen. Jo schwieg.


  »Überleg dir, ob du dich mit mir zusammenschließen willst«, sagte Bannerhan.


  Jo schaute ihn voll an. »Was würden Sie verlangen?«


  »Eine Million«, entgegnete Bannerhan träumerisch. »Dafür helfe ich dir, zu jedem Platz dieser Welt zu gelangen, Wohin du willst. Ein wenig Vorschuss brauche ich allerdings, weil Vorbereitungen zu treffen sind. Ich habe kein Geld auf der hohen Kante, das ich für deine Flucht verwenden könnte.«


  Bannerhan wollte an die drei Millionen aus dem Boston-Geldraub heran. Dafür würde er seine Stellung und alles aufgeben. Die drei Millionen waren wiederaufgetaucht. Doch außer ein paar Eingeweihten wusste das keiner.


  »Ich bin ein aussichtsreicherer Partner als O'Gore«, lockte Bannerhan.


  »Ich werde darüber nachdenken.«


  Jo wurde entlassen. Die beiden Aufseher brachten ihn wieder in die Schlosserei. Dort wartete O'Gore bereits. Der etwas über mittelgroße, breitschultrige Killer saß auf Jos Platz an der Endkontrolle.


  Kein Aufseher pfiff ihn an, dass er dort nichts zu suchen hätte.


  »Was wollte der Speckhals?«, fragte O'Gore.


  Jo berichtete wahrheitsgemäß. O'Gore stieß einen kurzen Fluch aus.


  »Das soll ihm vergehen. Er will mich reinlegen. Ich werde mal mit ihm reden.«


  »Glaubst du, dass du ihn überzeugen kannst?«


  »Es gibt bei jedem Menschen Argumente, die er nicht widerlegen kann. Und wenn es Messerstiche oder Kugeln sind. Lass dir nicht einfallen, mit Bannerhan gemeinsame Sache zu machen. Ich habe mit der Ausbrecher-Gang Verbindung aufgenommen. Durch eine herausgeschmuggelte Botschaft sind sie informiert worden, dass du mit von der Fluchtpartie bist und was für sie dabei herausspringt. Jetzt warte ich jeden Tag auf den Bescheid.«


  »Wie erhältst du ihn?«


  »Meine Molly bringt mir die Nachricht am nächsten Besuchstag. Dazu habe ich sie schließlich.«


  In jedes Zuchthaus wurden Nachrichten geschmuggelt – und umgekehrt. Das würde sich nie unterbinden lassen.


  »Der Besuchstag ist in der nächsten Woche.« Es gab nur einmal im Monat Besuch. »Wie hast du das deiner Molly mitgeteilt?«


  »Mit der Post natürlich, dazu ist sie ja da. Wir benutzen einen Code, den die dummen Bullen von der Postprüfstelle nicht mal bemerken, geschweige denn entziffern.«


  »Mach der Ausbrecher-Gang Dampf, Stacy«, verlangte Jo. »Ich habe den Aufenthalt im Zuchthaus satt. Wenn es zu lange dauert, könnte ich auf dumme Gedanken verfallen, was Bannerhans Angebot betrifft.«


  »Was soll ich denn da sagen? Ich hocke seit drei Jahren im Knast. Aber beruhige dich, mir steht es auch bis oben. Jetzt, da die Ausbrecher-Gang von dir eine satte Million kassieren kann, wird es schnell gehen. Einmal, in Sing-Sing, wo ich vorher war, wollten sie mich und zwei andere schon herausholen. Aber dann hat das doch nicht geklappt. Ich wurde verlegt.«


  Jo spitzte die Ohren. »Wann war das?«


  »Vor neunzehn Monaten.«


  Demnach musste O'Gore einer der drei Häftlinge sein, zu deren Ausbruch Andy Williams das Auto des Zuchthausdirektors hatte stehlen sollen. Damit war O'Gore ein Zeuge dafür, dass damals tatsächlich der Ausbruch dreier Häftlinge aus Sing-Sing geplant gewesen war.


  Das konnte ein Pluspunkt für Williams werden.


  »Mit dem Auto des Zuchthausdirektors wollten sie uns rausschleusen«, sagte O'Gore. »Diesmal werden sie wohl eine andere Methode anwenden.


  Jo dachte an die Coups, die der Ausbrecher-Gang zugeschrieben wurden. In zwei Fällen waren Häftlinge von Krankenstationen entsprungen. In einem war von außen ein Gang unters Zuchthaus vorgetrieben worden, durch den gleich ein halbes Dutzend Männer flohen. Einmal hatte man für einen Stromausfall im gesamten Zuchthaus gesorgt und in der Finsternis einer pechschwarzen Neumondnacht drei Männer herausgeholt. Auch ein Frauengefängnis in Louisiana, wo eine Juwelendiebin einsaß, war nicht sicher genug gewesen.


  Dort hatte ein Nervengas Aufseherinnen und Mithäftlinge der zur Feldarbeit eingeteilten Räuberin flachgelegt. Sie musste, wie sich rekonstruieren ließ, mit einer Gasmaske ausgerüstet gewesen sein und war einfach davonspaziert.


  Sogar davor, mit einem gepanzerten Lastwagen, der als Lieferfahrzeug getarnt war, das Tor eines Zuchthauses in Michigan zu durchbrechen, waren die Gangster nicht zurückgeschreckt. Bei der Gelegenheit hatte es eine blutige Schießerei gegeben. Fünf Häftlinge waren entwischt, zwei davon im Einvernehmen mit der Ausbrecher-Gang.


  Von den drei anderen hatte sich einer den beiden mit angeschlossen. Die Ausbruchgangster schossen ihm kurzerhand eine Kugel durch den Kopf, weil sie für ihn keine Verwendung hatten und er ihnen nichts einbrachte, und warfen ihn in den Straßengraben.


  Nur in einem Fall war ein Häftling, dem die Ausbrecher-Gang zur Flucht verholfen hatte, von der Polizei gefasst worden. Seine Aussagen reichten nicht aus, um die Gang auffliegen zu lassen, die mit viel Raffinesse und Einfallsreichtum zu Werk ging.


  O'Gore kehrte an seinen Platz zurück. Jo widmete sich seiner Arbeit. Die nächsten drei bis vier Wochen würden die Entscheidung bringen.


   


   


  4.


   


  In der nächsten Woche konnte Jo erstmals Besuch empfangen. Er wurde von einem Aufseher in den Besuchsraum geleitet. Hier zog sich ein langes Pult hin, das wie eine Barriere den Raum teilte. Von diesem Pult reichte ein starkes Stahlgitter, nicht mal breitmaschig genug, um eine Schachtel Zigaretten durchzustecken, bis zur Decke.


  Zehn nummerierte Sitzplätze befanden sich an dem Pult. Der oder die Besucher hatten draußen Platz zu nehmen. Der Häftling saß auf der inneren Seite des Pults hinter dem Gitter. Nur in Sonderfällen erhielt jemand die Erlaubnis, seine Frau oder seine Kinder ohne das trennende Gitter in einem anderen Raum zu sehen.


  Zwei Aufseher passten auf, als Jo eintrat. Zwei Stühle an der Innenseite waren noch frei. Jo wurde zu einem verwiesen.


  »Eine Stunde Besuchszeit, Watkins«, sagte man ihm. »Deine Zeit läuft.«


  April Bondy saß auf der anderen Seite des Gitters. Sie hatte die Beine übereinander geschlagen, was bei ihrem knappen Mini für die Häftlinge schon Infarkt gefährdend wirkte, und war, übermäßig geschminkt, ganz wie eine Gangsterbraut ausstaffiert. Große Ohrringe baumelten an ihr, und was sie sonst noch an Schmuck herumschleppte, hätte ausgereicht, um die Auslage eines mittleren Juweliergeschäfts zu füllen.


  Jo ging an den Platz und presste die Lippen ans Gitter. April kam ihm entgegen, sie küssten sich. April trat unter einem falschen Namen auf und spielte John Watkins' Ehefrau.


  »Wo hast du denn die ganzen Klunker her?«, fragte Jo halblaut.


  Im Raum herrschte ein gleichmäßiger Geräuschpegel. Die anderen Häftlinge waren mit ihrem Besuch beschäftigt. Die beiden nächsten Männer saßen je zweieinhalb Schritte von Jo entfernt.


  »Geliehen«, erwiderte April auf Jos Frage. »Wie läuft es denn so?«


  »Die Dinge geraten in Bewegung.«


  Während der folgenden Stunde erstattete Jo April genau Bericht und erhielt von ihr Neuigkeiten. Draußen war nichts Sensationelles geschehen, was ihn betroffen hätte.


  »Was glaubt man denn, wo ich bin?«


  »Im Urlaub.«


  »Schöner Urlaub. Du weißt, was du zu tun hast, April. Der Fall Andy Williams soll unauffällig aufgerollt, die Angaben des jungen Mannes nochmals nachgeprüft werden.«


  April unterbrach Jo. »Du kannst Williams' Freispruch von der Mordanklage bestimmt nur dann erreichen, wenn du die Ausbrecher-Gang auffliegen lässt und O'Gore als einen Zeugen zur Bestätigung von Williams Angaben hast.«


  »Trotzdem müssen wir es auch auf die andere Weise versuchen. Der Junge will unbedingt mit mir ausbrechen. Hoffentlich kann ich ihm das noch ausreden. Was den Ausbruch betrifft, halte ich dich per Post und über meinen Kontaktmann auf dem Laufenden.«


  Der Kontaktmann war ein G-man, der demnächst im Zuchthaus auftauchen sollte. Er würde sich als Vertreter der Bank Trust Insurance ausgeben, die für die von John Watkins geraubten drei Millionen, hatte aufkommen müssen. Die BTI würde ihr Geld zurückerhalten, sobald Jos Rolle ausgespielt war.


  Der Kontaktmann würde Jo häufiger aufsuchen, angeblich, weil er von ihm erfahren wollte, wo sich die geraubten drei Millionen befanden.


  »Alles klar«, sagte April zum Ende der Besuchszeit. »Ich stelle fest, dass du gut aussiehst. Erholt und ausgeruht wie schon lange nicht mehr. Der Mangel an Stress scheint das zu bewirken. Du solltest öfter mal hinter Gitter, um auszuspannen.«


  »Wenn dieses Gitter nicht zwischen uns wäre, würde ich dir jetzt den Hintern versohlen. Also dann, stell keine Dummheiten an, während ich weg bin. Sieh zu, dass die Detektei nicht baden geht.«


  »Dein Fehlen ist bisher noch keinem groß aufgefallen«, behauptete April. »Nur Tom Rowland beklagt sich, dass er auf seine gewohnten Herrenabende mit dir verzichten muss, bei denen ihr immer nur Unsinn ausheckt.«


  »Der gute alte Tom. Grüß ihn und grüß New York.«


  Jo und April legten eine bühnenreife Abschiedsszene hin, als der Aufseher sie mahnte, dass die Besuchszeit abgelaufen sei. Sie küssten sich durch das Gitter. April warf Kusshände zurück, als sie den Besuchsraum verließ.


  Im Vorraum erhielt sie ihre Handtasche und weitere Gegenstände zurück, die sie in einem Schließfach hatte deponieren müssen. Sie war mit einer Sonde nach verborgenen Metallgegenständen abgesucht worden. Manche Besucher mussten sich sogar einer Leibesvisitation unterziehen.


  Damit wollte man verhindern, dass den Häftlingen verbotene Gegenstände zugesteckt wurden. Ganz ließ sich das trotzdem nicht verhindern.


  Es war Sonnabend. Sonnabend und Sonntag wurde nicht gearbeitet. Jo musste nach der Besuchsstunde in seine Zelle im Trakt C zurück. Später durfte er zum Sportplatz, anschließend hatte er sich zur Rasenpflege gemeldet, weil er dabei zusätzlich an der frischen Luft war.


  Sonnabend und Sonntag waren unangenehme Gammeltage, obwohl der Hofgang länger als sonst dauerte und noch andere Freizeitmöglichkeiten zur Verfügung standen. Doch Fernsehen oder Schach füllten einen Mann nicht aus und gaben ihm nicht, was er von der Freiheit gewöhnt war.


  Jo stand der Knast schon bis oben. Er wollte möglichst bald weg. Beim Rasenmähen erlitt er dann einen gelinden Schock.


  


  *


  


  Jo saß auf dem fahrbaren Rasenmäher und drehte damit seine Runden. Wenn der Grasbehälter voll war, fuhr er zur Kompostecke, wo zwei Häftlinge das Gras in ein Betonquadrat kippten. Das Zuchthaus von Springfield war zwar nicht gerade riesig, doch bei über zwölfhundert Häftlingen gab es einige Möglichkeiten, längere Zeit aneinander vorbeizulaufen.


  Der eine Häftling an der Kompostecke war ein älterer Mann, der schon ewig und drei Tage einsaß und auch nie mehr frei sein würde. Den anderen sah Jo zum ersten Male näher. Es handelte sich um einen Puertoricaner, der selbst in der Zuchthauskluft noch geschniegelt aussah. Er hatte welliges schwarzes Haar und ein dünn ausrasiertes Oberlippenbärtchen.


  Als Jo ihn aus der Nähe erblickte, durchzuckte es ihn siedendheiß. Er kannte den Mann aus New York in seiner Eigenschaft als Privatdetektiv. Der Kerl hieß Juan Acosta. Jo hatte den Raubmörder vor drei Jahren bei einer Schießerei verwundet, festgenommen und der Polizei übergeben.


  Genau gesagt, war Jo der Mann, der Acosta ins Zuchthaus gebracht hatte, und man konnte sicher sein, dass Acosta ihn nie vergessen würde. Er hatte viel Gelegenheit gehabt – während der Schießerei und später bei der Gerichtsverhandlung, wo Jo als Zeuge gegen ihn auftrat –, ihn sich genau anzusehen.


  Jo duckte sich auf dem Fahrersitz des Rasenmähers. Zum Schutz gegen die Julihitze hatte er einen breitkrempigen Hut aufgesetzt, der sein Gesicht beschattete.


  Acosta musterte ihn jedoch geradezu durchbohrend. »He, du! Kennen wir uns nicht?«


  Das war die Frage, die Jo schon länger befürchtet hatte. Man gewann nicht ungestraft in einschlägigen Kreisen einen Ruf wie Donnerhall. Jo hatte damit rechnen müssen, einem seiner »Klienten« aus der Unterwelt im Zuchthaus über den Weg zu laufen.


  »Ich wüsste nicht woher«, sagte Jo gedehnt. »Wer bist du denn?«


  »Juan Acosta.«


  »Nie gehört. Normalerweise verkehre ich auch nicht mit Spics. Habe jetzt zu tun.«


  Spic war eine Slangbezeichnung für Puertoricaner. Jo wollte mit dem Rasenmäher abknattern.


  Doch Acosta rief scharf: »Kommissar X!«


  Jo nahm den Fuß wieder vom Gas, kuppelte aus und drehte sich gemächlich um.


  »Spinnst du, Spic? Mit wem redest du?«


  Jetzt würde sich herausstellen, ob Jo gut genug schauspielerte und seine karge Maskerade genügte.


  »Mit dir.« Acosta umklammerte die Heugabel, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich habe mir lange gewünscht, dass wir uns noch einmal begegnen.«


  Jo stieg gemächlich vom Rasenmäher. Er setzte den Hut ab und hob den rechten Arm, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. Das geschah hauptsächlich, damit Acosta Jos tätowierte Unterarme sah.


  Jo hatte die Ärmel hochgekrempelt.


  »Suchst du Streit mit mir, Spic? Den kannst du haben, auch ohne dumme Ausreden suchen zu müssen. Komm her!«


  Acosta zögerte. Er betrachtete den athletischen großen Mann mit der Stoppelfrisur, dem Oberlippenbart und den tätowierten Unterarmen. Ein wenig Unsicherheit flackerte in seinen Augen. Der Kommissar X, den er erlebt hatte, hatte ein anderes Auftreten gehabt.


  »Du siehst einem New Yorker Privatdetektiv verdammt ähnlich, dem ich tödliche Rache geschworen habe«, sagte Acosta.


  Sein älterer Kumpel tuschelte ihm zu: »Das ist John Watkins, der Millionenräuber von Boston. Leg dich mit dem bloß nicht an.«


  Von dem folgenden verstand Jo O'Gores Namen. Acosta wurde noch mehr verunsichert. Er schüttelte den Kopf.


  »Das ist mir noch nicht passiert. Wenn du anders angezogen wärst und eine andere Frisur hättest, würdest du haargenauso aussehen wie dieser Jo Walker, der auch Kommissar X genannt wird. Ich kann es nicht fassen.«


  »Ja, ja«, brummte Jo. »Und wenn ich 'nen Busen hätte, würde ich aussehen wie Walkers Tante, was? Dir hat die Sonne zu lange auf den Kopf geschienen. Lass mich bloß mit diesem Blödsinn in Ruhe. Ich kenne keinen Jo Walker. Wenn du mich noch mal auf diese Tour anquasselst, setzt es was. Verstanden?«


  »Ja.« Acosta senkte die Heugabel.


  Jo sah, dass er ihn genügend getäuscht hatte, und stieg wieder auf seinen Rasenmäher. Er fuhr damit davon und mähte weiter. Doch als er zu Acosta und seinem Kumpan schaute, sah er sie die Köpfe zusammenstecken und tuscheln.


  Im Zuchthaus wurde viel geredet. Jos Nackenhaut zog sich zusammen. Wenn sich seine »Ähnlichkeit« mit dem New Yorker Privatdetektiv Jo Walker herumsprach, konnte der misstrauische O'Gore leicht auf gefährliche Gedanken verfallen. Doch Jo blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten und sich unbefangen zu geben.


  Am folgenden Tag beobachtete ihn Acosta in der Freistunde ziemlich auffällig. Jo achtete peinlich darauf, Bewegungen und Körperhaltung zu verstellen. Er ging auf Acosta zu.


  »Was glotzt du mich an? Willst du mir wieder diesen Walker-Mist auftischen?«, fragte er heiser und aggressiv.


  »Was kann ich dazu, wenn du so eine Ähnlichkeit mit ihm hast?«


  Jo packte Acosta, verdrehte ihm den Arm, dass er ihn vor sich hatte, und legte ihm den Unterarm über die Kehle. Er drückte zu. Es war ein typischer Ringergriff, der einen Mann innerhalb von Sekunden ausschalten konnte.


  Jo übte ihn nicht mit voller Kraft aus. Doch Acosta spürte die tödliche Gefahr.


  Er stöhnte gequält.


  »Ich bring dich um, wenn du diesen Quatsch nicht sein lässt«, drohte Jo. Er bluffte. »Ich mag nicht mit einem miesen Schnüffler auf eine Stufe gestellt werden, und ich vertrage kein Getuschel hinter meinem Rücken. Merk dir das. Wehe, wenn ich was höre oder du mir noch mal auffällst.«


  »Okay, Watkins. Ich werde die Klappe halten.«


  Jo stieß den Puertoricaner heftig von sich, dass er hinfiel. Er hoffte, dass die Lektion genügte.


  Er ahnte nicht, dass ihm noch eine andere Bedrohung erwuchs, und zwar von dem Zeitpunkt an, zu dem April das Zuchthaus verlassen hatte.


  April war nach der Besuchsstunde abgefahren. Sie verfügte über einen Rambler Ambassador, der auf den Namen Claire Watkins zugelassen war. Unter dem Namen war auch ein Apartment in Boston gemietet Worden. Es wurde aber nicht bewohnt, sondern diente lediglich als Deckadresse um bei Recherchen der Ausbrecher-Gang die Sachlage zu verschleiern.


  April fuhr nach Springfield, wo sie den Rambler in einer Großgarage abstellte. Von der Garage aus begab sie sich in ein Kaufhaus. Auf der Damentoilette änderte sie ihre auffällige Kluft und nahm die schwarze Perücke ab. Mit naturblondem Haar und völlig anders aussehend verließ sie die Damentoilette, um mit der Subway zum Flughafen zu fahren.


  Vom Airport würde sie unter ihrem richtigen Namen April Bondy nach New York fliegen. Der Rambler würde so lange stehen, bis sie ihn wieder zu einer Fahrt zum Zuchthaus abholte. Oder – wenn das nicht mehr nötig sein sollte – die G-men würden den Rambler übernehmen.


  Sie hatten ihn April auch zur Verfügung gestellt. Jo Walker arbeitete gegen die Ausbrecher-Gang im Auftrag des Staates. Von ihm würde er auch seine Bezahlung erhalten.


  April verließ das Kaufhaus. Auf der Straße erwartete sie ein großer, geschmeidiger Mann in einem hellen Sommeranzug. Er gehörte zum FBI und war, was Frauen betraf, kein Kostverächter.


  »Alles klar, Honeybee?«, fragte er.


  »Was Jo betrifft schon. Aber mir ist auf dem Weg vom Zuchthaus in die Stadt ein dunkelblauer Chevy Monza gefolgt, 84er Modell.« April nannte die Nummer. »Zwei Männer saßen darin. Ich habe sie nicht genau erkennen können. Sie beschatteten mich geschickt, doch ich bemerkte es trotzdem. Überprüft sie mal.«


  »Werden wir, Honeybee. Was meinst du, ob sie zur Ausbrecher-Gang gehören?«


  »Das wäre immerhin möglich. Was hältst du davon, wenn du das herausfindest?«


  »Darauf wäre ich nie gekommen. Sollten wir nicht irgendwo einen Kaffee trinken? Natürlich erst, nachdem ich Kollegen auf den Chevy und seine Insassen angesetzt habe?«


  »Selbst ist der Mann, mein Guter. Sei nicht so faul. Die Kerle sind genau wie ich in die Garage gefahren. Sie waren aber zu clever, sich von mir betrachten zu lassen. Das sind Profis.«


  Der G-man legte die Stirn in Falten. »Fragt sich bloß, von welcher Fakultät. Wann sieht man sich denn mal wieder, Honeybee?«


  »Dann, wenn du mich nicht mehr Honeybee nennst, du Bundesbulle. Jetzt sieh zu, dass der Chevy endlich gecheckt wird. Man merkt, dass du im Staatsdienst bist. In der freien Wirtschaft würdest du kein Bein auf die Erde kriegen, und bei der Detektei Walker wärst du längst geflogen. Auf was wartest du noch?«


  Der G-man grinste. »Auf den 15., da kriege ich nämlich mein Gehalt. Bis später, Baby.«


  Er marschierte im Eilschritt zur nächsten Telefonzelle. Während er die Nummer eintastete, schaute er April nach, die im Gewühl der Passanten über die Hauptgeschäftsstraße ging. Ihr wiegendes Hinterteil in dem engen Rock brachte den G-man auf bestimmte Gedanken.


  Sein Kollege meldete sich.


  »Hallo, Mac, überprüft mal den folgenden Wagen.« Eine halbe Minute später erfolgte die Auskunft. »Ein neutraler Leihwagen also«, sagte der G-man. »Das habe ich mir fast schon gedacht. Trotzdem danke. Ich werde mal zu der Garage gehen. Dann suche ich die Leihwagenfirma auf.«


  Der G-man verließ die Telefonzelle. Er ahnte nicht, und auch April wusste es nicht, dass sich die beiden Insassen des Chevy Monza um diese Zeit im zweiten Stock des Kaufhauses trafen, das an diesem Sonnabend lange geöffnet hatte. Es handelte sich um einen großen, knochigen Mann mit grobporiger Gesichtshaut und kieselharten Augen und einen Mulatten von Mitte Zwanzig.


  Der Große war modern und sportlich angezogen. Er hatte bereits ein paar graue Haare an den Schläfen. Der Mulatte war ein wenig dicklich. Seine Lider hingen herunter, was ihm ein schläfriges Aussehen verlieh, das aber täuschte.


  »Und, Raoul?«, fragte der Große.


  »Sie ist in der Damentoilette verschwunden und nicht wieder aufgekreuzt. Ich habe die ganze Zeit gewartet und die Tür im Auge behalten. Entweder hat sie sich durch den Abfluss gespült oder ist aus dem Fenster geklettert oder in einer Kabine gestorben und hockt tot auf der Brille.«


  »Lass die Sprüche. Ich habe im Erdgeschoss auf dem Treppenabsatz gestanden. Von da konnte ich sämtliche Ausgänge sehen. Da stimmt etwas nicht. Dieses Weib hat uns reingelegt. Sie weiß bestimmt, wo die drei Millionen sind, und sie ist misstrauisch, beschattet zu werden. Deshalb hat sie uns abgehängt.«


  »Du meinst, sie hat sich verkleidet oder so was?«


  »Ja. Diesmal haben wir die schlechteren Karten gezogen, weg ist weg. Aber noch einmal passiert mir das nicht. Demnächst krallen wir uns die Kleine, statt nur hinter ihr herzugondeln. Dann wollen wir mal sehen, was sie uns zu erzählen hat.«


  »Du hast bisher noch jeden zum Reden gebracht«, sagte Raoul.


  »Bei mir weint sogar eine Steinfigur. Das kleine Biest kommt sich clever vor. Doch aufgeschoben ist nicht aufgehoben. Irgendwann fassen wir sie. Du ermittelst schon mal anhand ihrer Autonummer. Ich muss mich um andere Geschichten kümmern.«


  Die vorbeihastenden Kaufhausbesucher ahnten nicht, was da für miese Typen saßen. Die beiden Gangster verhielten sich nach dem Grundsatz, dass man mitten im Gewühl am wenigsten auffiel.


  


  *


  


  »Meine Molly war da«, sagte O'Gore an diesem Abend, bevor Jo in den Trakt C musste, zu ihm. »Sie hat Bescheid von der Ausbrecher-Gang erhalten. In spätestens vierzehn Tagen steigt das Unternehmen.«


  »Wie soll es geschehen?«


  »Das erfährst du zu gegebener Zeit. Ich lasse mir nicht gern in die Karten schauen. Gute Nacht, Partner.«


  Damit wandte O'Gore sieh ab. Jo sah die breitschultrige Gestalt davongehen. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Es wurde endlich ernst.


  Jo begab sich in seine Zelle und wurde eingeschlossen. Am nächsten Tag in der Freistunde nach dem Mittagessen pirschte sich O'Gore wieder an ihn heran.


  »Dieser Mistkerl Bannerhan setzt mich unter Druck«, sagte er mürrisch. »Er hat was gewittert. Er ist sicher, dass wir ausbrechen wollen, und will unbedingt mit von der Partie sein. Wie es aussieht, müssen wir ihn mitnehmen – oder er vermasselt uns alles.«


  »Bannerhan?« Jo staunte. »Er will mit uns fliehen, gehört der zur Ausbrecher-Gang?«


  »Ach was. Er hat Geld gewittert und will möglichst viel davon haben. Am liebsten würde ich ihn umlegen, diesen miesen Fettsack.«


  »Nein. Wenn er an unserem Ausbruch verdienen will, soll er auch etwas dafür leisten.« Jo war etwas eingefallen. Bannerhan müsste beschattet werden, dachte er. Warum sollten die G-men nur Daumen drehen? Vielleicht brauchte dann der Ausbruch gar nicht erst stattzufinden.


  »Wie wäre es, wenn Bannerhan mit der Ausbrecher-Gang verhandelt? Bannerhan kann sich außerhalb des Zuchthauses frei bewegen, ist unverdächtig, kennt sich bestens aus, kann wertvolle Hinweise geben und Hilfe leisten.«


  »Mann, Watkins, das ist eine geniale Idee. Jetzt weiß ich, wie du dir die drei Millionen hast krallen können. Du hast Köpfchen.«


  »Nicht nur, um 'nen Hut draufzusetzen«, sagte Jo bescheiden. »Was weißt du eigentlich genau über die Ausbrechergang, Stacy? Wie bist du mit ihnen in Verbindung getreten?«


  »Das war in Sing-Sing. Da saß ein Diamantengroßhändler, der seine Geliebte erwürgt hatte, steinreich war und unbedingt raus wollte. Ich beschützte Diamanten-Paul in Sing-Sing. Er war für das harte Leben im Zuchthaus völlig ungeeignet. Die Ausbrecher-Gang bot ihm an, ihm zur Flucht zu verhelfen, und ich griff es mit auf. Der Kontaktmann war ein Kalfaktor. Er nannte mir eine Postfachadresse in Chicago, an die ich mich wenden sollte, wenn irgendwas schieflief. Dass der Ausbruch nicht klappte, weißt du bereits. Ich wurde dann nach Springfield verlegt und von Diamanten-Paul getrennt. Er schnitt sich kurz darauf die Pulsadern auf, weil er am Leben verzagte. Nur die Hoffnung, fliehen zu können, hatte ihn aufrechterhalten. Ich ließ meine Molly an das Postfach schreiben. Sie ist nach Chicago gefahren und hat dort mit einem Mann gesprochen.«


  »Tüchtige Molly. Kannst du mir was Näheres über den Mann sagen?«


  »Kann schon, will aber nicht. Die Ausbrecher-Gang war nicht darauf versessen, wegen mir allein ein Unternehmen zu starten. Sie ließen mich schmoren. Über mein Girl bestellten sie mir, es müsse mehr dabei herausspringen, und ich solle mir noch zwei, drei betuchte Gangster suchen, die mit ausbrechen wollten und dafür eine Menge bezahlen könnten. Das habe ich probiert. Aber was glaubst du, was ich für Pleiten erlebte? Bis du dann kamst. Du hast mir echt aus einer Verlegenheit geholfen.«


  »Du mir auch, Stacy.« Es missfiel Jo, mit einem Mörder wie O'Gore vertraulich und kumpelhaft zu sprechen. Doch er spielte seine Rolle perfekt. »Jetzt nenn mir wenigstens die Nummer des Postfachs in Chicago und sag, wo es da ist.«


  Chicago war immerhin eine Millionenstadt.


  »Warum sollte ich das?«


  »Auch dir kann etwas passieren. Du bist nicht gerade der beliebteste Mann in diesem Zuchthaus.«


  »Wenn ich nicht rauskomme, brauchst du es auch nicht. Es genügt, dass ich das Postfach kenne. Außerdem brauchst du sowieso nicht mehr zur Kontaktaufnahme dorthin schreiben.«


  »So haben wir nicht gewettet. Ich bin kein Trottel, den du für dumm verkaufen kannst. Ich will es wissen, oder ich pfeife dir was. Das verstehe ich nicht unter einer Zusammenarbeit.«


  »Na gut, ich will keine Probleme haben. Hauptpostamt West, Chicago, Postfach 1273. Du musst unverfängliche Verklausulierungen wählen und eine Kontaktperson angeben, mit der sich die Leute dort in Verbindung setzen können.«


  Jo merkte sich die Anschrift und Postfach. Am nächsten Tag wurde er zu einem Gespräch mit dem als Versicherungsdetektiv getarnten G-man in den Verwaltungstrakt gebeten. Die Unterredung fand unter vier Augen statt, was nicht üblich war. Doch das FBI verfügte über zahlreiche Möglichkeiten, um so etwas zu erreichen.


  Der G-man war der gleiche, den April in Springfield getroffen hatte. Er hieß Stanton Forbes, verfügte über ausgezeichnete Manieren und war tüchtig in seinem Fach.


  Jo gab ihm weiter, was er von O'Gore erfahren hatte. Forbes notierte es.


  »Wir werden nachprüfen, wie es sich mit diesem Postfach verhält. Die Ausbrecherorganisation ist übrigens bereits am Werk, was eure Flucht betrifft, schätze ich. April Bondy wurde beschattet, als sie vom Zuchthaus wegfuhr.« Forbes berichtete von dem Chevy Monza und seinen beiden Insassen. »Bei der Leihwagenfirma hat man uns leider nicht weiterhelfen können. Dort sind solche Flaschen beschäftigt, dass sie nicht mal einen Schimpansen als Kunden näher beschreiben könnten. Sie prüfen nur nach, ob die Kreditkarte gedeckt ist, und damit hat es sich.«


  »Auf wessen Kreditkarte wurde der Chevy denn gemietet?«, fragte Jo in. der Hoffnung, hier könne eingehakt werden.


  Forbes verzog das Gesicht. »Auf die eines achtzigjährigen Immobilienmaklers aus Chicago. Er hatte noch gar nicht gemerkt, dass sein Konto angezapft war.«


  »Dann führt also eine weitere Spur nach Chicago. Das Postfach ist dort, die Kreditkarte stammt auch von dort.«


  »Ja. Chicago City hat dreieinhalb Millionen Einwohner, die Metropolitan Area doppelt so viel. Da können wir munter suchen.«


  »Viel Erfolg dabei.«


  »Weiterhin fröhlichen Aufenthalt im Knast, Jo.«


  Jo hörte ein Geräusch vor der Tür. Er nahm eine geduckte Haltung ein. Forbes verstand den Hinweis. Als der Chefwärter Bannerhan die Tür öffnete, hielt Forbes Jo einen Vortrag, er solle doch die drei Millionen herausrücken.


  »Sonst werden Sie nie mehr frei, Watkins. Was haben Sie von den drei Millionen, wenn Sie im Zuchthaus vergammeln?«


  Bannerhan räusperte sich. Seine tiefliegenden, in Speck eingebetteten Augen huschten von Jo zu Forbes.


  »Die Gesprächszeit ist vorbei. Haben Sie etwas von John Watkins erfahren?«


  »Das geht Sie doch nichts an«, antwortete Forbes von oben herab. Er verstaute seine Unterlagen in der Aktentasche. »Ich komme bald wieder, Officer. Führen Sie den Gefangenen in seine Zelle zurück.«


  »Ich weiß selbst, was ich zu tun habe. Vorwärts, Watkins, die Arbeit wartet!«


  Bannerhan brachte Jo persönlich weg. Schon auf dem Zuchthaushof fasste er ihn am Arm und zog ihn in den Schatten der Mauer. Bannerhan blies Jo seinen schlechten Atem ins Gesicht.


  »Hast du dem Kerl etwas verraten, Watkins? Ich traue ihm nicht. Das ist auch bloß so ein Geier, den die drei Millionen locken. Ich habe mal an der Tür gelauscht.«


  Jo und der G-man hatten sich so unterhalten, dass man auf dem Korridor nichts verstehen konnte. Doch es gab Lauschgeräte. Jo sah zwar keins bei Bannerhan, aber er konnte es schon weggebracht haben.


  Jo blieb kühl.


  »Horchen tust du also auch so noch, Bannerhan. Was hast du denn gehört?«


  »Das war es ja gerade, dass ich nichts hören konnte. Was hattet ihr denn zu tuscheln?«


  »Soll ich vielleicht brüllen oder Arien singen? Das geht dich einen Dreck an, ob ich laut oder leise rede, Bannerhan.«


  Bannerhan presste Jos Bizeps, so fest er konnte. Er krallte die Finger hinein. Jo trat ihm mit voller Wucht auf den Spann und riss sich los. Bannerhan stieß einen gepressten Schmerzenslaut aus, wich zurück und riss seinen Hickoryknüppel aus der Schlaufe am Gürtel.


  Jo schaute ihn kaltblütig an. Seine Arme baumelten locker herab, doch er konnte sich blitzschnell in eine Kampfmaschine verwandeln.


  »Ein Schlag, Bannerhan, und ich schiebe dir den Knüppel in den Hals und lasse ihn dich fressen! Du misshandelst mich nicht noch einmal.«


  Die beiden Männer starrten sich an. Dann ließ der gefürchtete Chefaufseher den Knüppel sinken.


  Er zischte: »Wenn du ein falsches Spiel treibst, überlebst du es nicht. Das schwöre ich dir,«


  »Du tickst nicht richtig. Ich habe mich mit O'Gore zusammengetan. Mit wem wir im Geschäft sind, weißt du. Du willst dich mit uns absetzen, hörte ich?«


  Menschenleer lag das Areal des Zuchthaushofs in der heißen Sonne. Die Zellen rundum waren leer. Niemand beobachtete die beiden Männer.


  »Ja«, sagte Bannerhan. »Mich hängt ihr nicht ab. Ich habe den Finger am Drücker, und von mir hängt maßgeblich ab, ob euer Ausbruch klappt oder nicht. Denke daran.«


  Bannerhan hatte also mit O'Gore bereits Absprachen getroffen, von denen Jo nichts wusste.


  »Ich habe es satt, hier einen öden Dienst zu schieben und auf Kerle wie euch aufzupassen«, sagte Bannerhan. »Ich will ran an das große Geld.«


  »Wie viel schwebt dir denn so vor?«, fragte Jo.


  »Eine halbe Million. Oder ihr könnt den Ausbruch vergessen. Die eine Hälfte will ich von der Ausbrecher-Gang, die andere von dir, Watkins.«


  »Warum nicht?«, sagte Jo mit Pokermiene.


  Innerlich war er alles andere als ruhig. Die drei Millionen aus dem Boston-Geldraub waren der Köder. Die Gangster, zu denen er auch Bannerhan rechnete, würden sich wegen dieses Geldes blutig bekämpfen. Wenn der Ausbruch erfolgte, würden die Probleme erst richtig anfangen.


   


   


  5.


   


  »Ich habe Post von meiner Molly erhalten«, sagte O'Gore zwei Tage später beim Hofgang zu Jo. »Der Ausbruch findet morgen statt.«


  Jo fiel aus allen Wolken.


  »Aber wir haben doch noch gar keine Vorbereitungen getroffen.«


  »Brauchen wir auch nicht. Es ist alles gedeichselt worden. Man wird uns rausholen.«


  Jo hatte eine Möglichkeit, das FBI zu kontaktieren, wenn es ganz dringend war. Dazu musste er sich an den Zuchthausdirektor wenden und diesen der Bank Trust Insurance mitteilen lassen, er sei bereit, über die Geldherausgabe zu verhandeln. Von der BTI aus würde man sofort das FBI verständigen.


  »Wie soll die Flucht stattfinden, Stacy?«


  »Das erfährst du, wenn es soweit ist. Sei morgen bereit.«


  »Aber ich muss wissen, wo und wie unser Ausbruch geplant ist. Außerdem will Andy Williams unbedingt mit. Ich halte ihn sogar für fähig, sonst unsere Flucht zu vereiteln. Ich mag ihn, ich will, dass er frei wird.«


  »Ich habe dir schon mal gesagt, dass ich dich für einen Gefühlsdusel halte. Lass mich mit diesem Nigger in Frieden. Du brauchst nichts im Voraus zu wissen. Du brauchst bloß mit mir abzuhauen, wenn es soweit ist. Wann das der Fall ist, merkst du dann schon.«


  Damit ging O'Gore weiter und ließ Jo zurück. Jo ging mit den Häftlingen, die stupide ihre Runden in dem heißen Hof drehten. Er steckte in einer Zwickmühle. Einerseits wollte er nicht ständig zum FBI rennen und sich der Hilfe der G-men versichern, weil er ein selbständiges Arbeiten gewöhnt war.


  Andererseits hatten sie ein Recht auf Informationen, weil man kooperierte. Jo beschloss, den Direktor aufzusuchen. Er blieb deshalb zurück, als die Sirene geheult hatte und die Gefangenen ihre Trakte aufsuchten.


  Chefwärter Bannerhan war nicht in der Nähe. Auch er stellte einen Risikofaktor für Jo dar. Ein Aufseher trieb Jo an, der noch vorm Eingang vom Trakt C stand.


  »Auf was wartest du, Watkins? Brauchst du eine Extraeinladung?«


  »Ich muss sofort zum Direktor. Ich habe eine wichtige Mitteilung für ihn.«


  »Lass hören. Ich werde entscheiden, ob sie wichtig genug ist, den Direktor zu stören.«


  »Du machst mir Spaß. Zu was ist er denn da, wenn nicht für uns Sträflinge? Es handelt sich um das Boston-Millionending. Du darfst aber keinem was stecken, dass ich den Direktor aufsuche, besonders Bannerhan nicht.«


  Es handelte sich um den älteren, dünnen Aufseher, der Jo am Tag seiner Einlieferung vor Bannerhan in Schutz genommen hatte. Dieser Aufseher, ein anständiger Kerl, war mit seinem direkten Vorgesetzten Bannerhan ständig über Kreuz. Er missbilligte Bannerhans Verhaltensweisen entschieden.


  Mit Jo stand er auf gutem Fuß. Auch andere Häftlinge konnten ihn vertraulich anreden, und er hatte stets ein Ohr für ihre gerechtfertigten Beschwerden und Sorgen.


  Dieser Aufseher schaute sich um und stellte fest, dass Bannerhan nicht in der Nähe war.


  »Na gut, Watkins. Ich bringe dich zum Direktor, wenn du meinst, dass es tatsächlich notwendig ist. Aber ich will hinterher keinen Ärger haben.«


  »Keine Sorge.«


  Der Aufseher führte Jo über den Hof zum Verwaltungstrakt. Dort klingelte er. Man öffnete ihm. Er brachte Jo in einen Warteraum, der innen keine Türklinke hatte, und suchte den Direktor auf. Jo musste lange warten.


  Der Zuchthausdirektor ließ sich Zeit. Entweder konnte er sich nicht vorstellen, dass ein Häftling tatsächlich ein wichtiges Anliegen hatte, oder es interessierte ihn erst in zweiter Linie.


  Endlich holte der Aufseher Jo aus dem Warteraum und führte ihn ins Büro des Direktors im ersten Stock. Hier war Jo erst einmal gewesen, nämlich bei seiner Einlieferung, als er unter den Augen des Direktors von Bannerhan Prügel bezogen hatte.


  Inzwischen dämmerte es schon. Die Stores waren zugezogen. Die Stehlampe und die Schreibtischlampe am massiven Eichenholztisch des Direktors brannten. Hinter dem wuchtigen Tisch wirkte der Direktor noch kleiner, als er ohnehin war.


  Eine Schreibmaschine stand vor ihm. Er war von Nachschlagewerken eingerahmt. Jo sah, dass sich der Direktor mit seinem Werk über die Psyche des inhaftierten Kriminellen beschäftigte, mit sämtlichen Möglichkeiten, die daraus resultierten. Von diesem Buch versprach sich der Direktor eine Menge. Es sollte ihm einen Ehrenplatz in der Fachliteratur sichern.


  Was bedeuteten dagegen Kleinigkeiten wie ein möglicherweise drohender Ausbruch?


  »Äh, ja, Watkins, Sie wünschen?«, fragte der Direktor.


  Jo spulte sein Sprüchlein herunter, wies auf die besondere Bedeutung hin und bat den Direktor, sofort bei der Bank Trust Insurance anzurufen. Der Direktor verweigerte das.


  »Das hat wohl Zeit bis morgen. Seit Sie hier sind, waren Sie nicht bereit, das Geldversteck preiszugeben, Watkins, da wird es jetzt auch nicht so brandeilig sein. Wo denken Sie denn, dass wir sind?«


  »Es handelt sich um drei Millionen, Sir. Die Angelegenheit duldet keinen Aufschub.«


  »Pah, das entscheide ich. Ich bin der Direktor, ich weiß das besser. Da könnte ja jeder antanzen. Was geht mich die Bank Trust Insurance an? Ich bin gerade an einer entscheidenden Stelle meines Buchs angelangt und mag nicht gestört werden. Ich habe Ihnen jetzt genug Aufmerksamkeit gewidmet. Aufseher Smithson, führen Sie den Mann ab!«


  Jo unternahm einen letzten Versuch. »Sir, die BTI hat Verbindungen bis zu den höchsten Stellen. Dort wird man es übel aufnehmen, wenn Sie diese Sache verzögern.«


  Der Direktor schlug mit seinem Patschhändchen auf den Tisch.


  »Wollen Sie mir vielleicht drohen?«, kreischte das Männlein. »Sie haben hier überhaupt nichts zu bestimmen. Ein Wort noch, und Sie landen für vierzehn Tage in Dunkelhaft. Ist das klar?«


  Jo hatte gute Lust, den Direktor am Kragen zu packen und die Ignoranz aus ihm herauszuschütteln. Aber das hätte ihm nur Probleme eingebracht, den Ausbruch am nächsten Tag vereitelt und vielleicht jede Chance verdorben, die Ausbrecher-Gang auffliegen zu lassen.


  Jo knallte die Hacken zusammen. »Jawohl, Sir.«


  »Der Ton gefällt mir schon besser. Ich werde die BTI gleich morgen früh anrufen. Wir müssen uns demnächst darüber unterhalten, was Sie dazu bewegt, Ihre Beute preisgeben zu wollen, Watkins. Vielleicht kann ich das für mein Buch gebrauchen. Gute Nacht.«


  »Gute Nacht, Sir.«


  Der Aufseher fasste Jo am Arm und führte ihn weg.


  »Sein Geld ist es ja nicht«, sagte er, als er Jo zum Trakt C brachte. »Alles, was außerhalb des normalen Dienstweges und der Dienststunden stattfindet, ist unserem Direktor suspekt. Er hat es gern möglichst einfach. Deshalb kann Bannerhan bei ihm auch so ins Kraut schießen.«


  Nicht mehr lange, dachte Jo.


  


  *


  


  Um sechs Uhr erfolgte das Wecken. Nach dem Frühstück ging es wie immer zur Arbeit, die um 7.30 Uhr begann. Jo saß an seinem Platz an der Endkontrolle. O'Gore war an diesem Tag auch da. Er blinzelte Jo zu.


  Jo war mit seinen Gedanken nicht bei der Sache. Die Motoren auf dem Fließband zogen an ihm vorbei. Er schaute sich kaum an, was die Kontrollen anzeigten, und hakte ab.


  Der Direktor muss die BTI jetzt schon angerufen haben, rechnete er. Wenn man sich sofort an das FBI wendet, wird Forbes oder ein anderer G-man noch an diesem Vormittag im Zuchthaus eintreffen.


  Jo rechnete ständig damit, aus der Schlosserei weggeholt zu werden. Aber nichts dergleichen geschah. Kurz nach zehn Uhr tauchte Chefaufseher Bannerhan auf. Er tuschelte mit O'Gore, der misstrauisch zu Jo schaute. Während Bannerhan zurückblieb, ging O'Gore zu Jo.


  In der lärmerfüllten, schmutzigen Halle rief O'Gore Jo ins Ohr: »Ich hörte, du bist gestern Abend beim Direktor gewesen. Was wolltest du da?«


  »Warum sollte ich dir das sagen? Du erzählst mir schließlich auch nicht alles. Ich weiß bis jetzt noch nicht, wie die für heute angesagte Flucht stattfinden soll.«


  »Du weißt, was du wissen musst, und das genügt. Treibst du vielleicht falsches Spiel?«


  O'Gore schüttelte die rechte Hand. Das Stilett glitt aus dem Ärmel in seine Hand. Die Klinge zuckte hervor und glitzerte in einem Sonnenstrahl. Mit einer blitzschnellen Bewegung schlug Jo die Messerhand des Killers zur Seite.


  »Versuch diese Späße nicht bei mir. Ich bin keine Hängelippe und auch kein Monkey, die du einschüchtern kannst. Ich bat den Direktor, meine Frau anrufen zu dürfen, aus dringenden Gründen. Sie soll bestimmte Maßnahmen treffen. Das hängt mit der Millionenbeute zusammen.«


  Jo schwindelte das Blaue vom Himmel herunter, O'Gores Misstrauen blieb. Aber es war in eine andere Richtung gelenkt.


  »Aha, du willst wohl die Ausbrecher-Gang und Bannerhan übers Ohr hauen und dich um die vereinbarten Zahlungen drücken? Dazu brauchst du die Hilfe deiner Lady?«


  »Und wenn es so wäre. Was geht dich das an? Für dich ist die Hauptsache, dass du hier herauskommst, oder?«


  »Ja.«


  O'Gore ließ die Klinge in das Heft zurückgleiten. Das Stilett verschwand in seinem Ärmel. Jo traute ihm nicht über den Weg. Auch O'Gore wollte an die Millionenbeute, und wie Jo ihn einschätzte, wollte er möglichst alles für sich.


  »Erlaubte der Direktor, dass du deine Frau anrufst?«, fragte O'Gore.


  »Nein. Er sagte, er müsse es sich überlegen. Vielleicht dürfte ich es heute.«


  »Das sieht ihm ähnlich. Mich wundert, dass er dich überhaupt angehört hat. Es bleibt beim Termin heute. Weitere Fragen beantworte ich nicht. Halte dich bereit.«


  Damit drehte sich O'Gore um und kehrte an seinen Platz zurück. Jo sah ihn wieder mit Bannerhan reden. Die beiden schauten zu ihm, dann trollte sich Bannerhan.«


  Jo wartete immer ungeduldiger darauf, von seiner Arbeit weggeholt zu werden. Aber es regte sich nichts. Er konnte sich das nur so erklären, dass der Direktor den Anruf bei der Bank Trust Insurance vergessen hatte. Wut auf diesen für seine Position ungeeigneten Mann erfüllte ihn.


  Er konnte sich aber nicht noch einmal an den Direktor wenden. Das wäre schon wegen Bannerhan und O'Gore nicht ratsam gewesen. Wenn nicht in letzter Minute noch etwas geschah, war die Entscheidung gefallen. Der Ausbruch würde stattfinden.


  Jo hatte getan, was er konnte, um das FBI vorher davon in Kenntnis zu setzen. Es war nicht seine Schuld, wenn es nicht klappte. Er fragte sich, was die Ausbrecher-Gang plante. Wollte man einen raffinierten Trick oder ein Ablenkungsmanöver anwenden, oder würde man die Brechstange ansetzen, nämlich nackte Gewalt?


  


  *


  


  Vorm Esssaal pirschte sich Andy Williams an Jo heran.


  »Wie steht's mit dem geplanten Ausbruch?«, flüsterte er ihm zu.


  Jo zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete er, zum Teil wahrheitsgemäß.


  »Du nimmst mich doch mit, wenn es soweit ist?« Williams' Augen flehten. »Ich halte es hier nicht mehr aus. Ich bin unschuldig, und keiner glaubt mir. Das lässt mich verrückt werden. Ich drehe durch und laufe Amok, wenn nicht bald etwas geschieht.«


  »Ich glaube dir, Andy.«


  »Das sagst du nur so. Wenn du mir wirklich glaubst und es gut mit mir meinst, nimm mich mit raus.«


  Jo klopfte Williams beruhigend auf die Schulter. Im Esssaal saß er wieder O'Gore gegenüber. Monkey Prewster und Hängelippe saßen am selben Tisch und löffelten ihre Suppe. Beide hatten die Misshandlungen, die O'Gore ihnen zugefügt hatte, überstanden und duckten sich hündisch vor ihm.


  O'Gore hatte eine ausdruckslose Pokermiene aufgesetzt. Jo spürte, wie es hinter der Stirn des Killers arbeitete. Jos Spannung wuchs.


  Er merkte, dass bald etwas geschehen musste.


  Nach dem Essen fand die Freistunde statt. Die Häftlinge verließen den Innenhof und gingen durch den Torbogen zu den Rasenflächen und Freizeitanlagen innerhalb der Zuchthausmauern.


  Auf den Wachtürmen auf der Mauer standen Aufseher an den Maschinengewehren, deren Läufe hochgeschwenkt waren. Stacheldraht und Starkstromleitung auf der viereinhalb Meter hohen Betonmauer stellten weitere Hindernisse für eine Flucht dar.


  In der Nähe führte ein Highway vorbei, von dem man Verkehrsgeräusche hörte. Am blauen Himmel trieben vereinzelte Wolken, zerfaserten weißen Wattebäuschen ähnlich. Hoch oben im Blau zog ein Flugzeug seine Bahn und ließ ausbreitende Kondensstreifen am Himmel zurück.


  Die Atmosphäre war still und friedlich. Dennoch wuchs die Spannung in Jo mehr und mehr an. Er setzte sich auf eine Bank im Schatten einer breitästigen Ulme. Die Männer, die zuvor auf dieser Bank gesessen hatten, räumten sie ihm bereitwillig.


  Jo sah O'Gore ein Stück entfernt an der Wand von Trakt B lehnen. O'Gore grinste ihm bösartig zu und hob den rechten Daumen als aufmunterndes Zeichen. Williams gesellte sich zu Jo und bot ihm eine Selbstgedrehte an.


  Jo nahm sie und rauchte. Acosta drückte sich auf dem Rasen herum, inmitten einer Gruppe von anderen Sträflingen. Sein Blick blieb immer wieder an Jo hängen. Bestimmt fragte er sich, warum der Bostoner Millionenräuber John Watkins eine solche Ähnlichkeit mit dem New Yorker Privatdetektiv Jo Walker alias Kommissar X hatte.


  »Hast du es dir überlegt, John?«, fragte Williams drängend. »Du nimmst mich doch mit, wenn es soweit ist?«


  »Du kannst zu einer echten Nervensäge werden, Andy«, murmelte Jo.


  Er hörte ein flappendes Geräusch, das anschwoll und sich näherte. Es handelte sich um das eines heranfliegenden Hubschraubers. Nun war ein Copter über dem Zuchthaus nichts Besonderes. Manchmal landeten Mitglieder einer Kommission oder höhere Beamte per Hubschrauber im Zuchthaushof.


  Doch für heute war der Ausbruch festgesetzt. Deshalb War Jo sofort alarmiert. Es hatte schon Fälle gegeben, dass Häftlinge mit einem Hubschrauber aus dem Gefängnis oder Zuchthaus geholt worden waren. Im Fall des Staatszuchthauses Springfield standen dem die Maschinengewehre auf den Wachtürmen entgegen, die einen Copter mit ein paar Garben vom Himmel holen konnten.


  Oder sollte man eine Möglichkeit gefunden haben, die MGs auszuschalten? Jo erkannte Bannerhans fette Gestalt im Wachturm an der Westecke des Zuchthauses. Bannerhan reckte seinen Schweinskopf aus einem Fenster der Rundum-Sichtverglasung.


  Jo schaute dorthin, wo der Hubschrauber erscheinen musste. O'Gore stand immer noch an der Mauer, die rechte Hand unter der Sträflingsjacke. Jo verfluchte noch einmal die Saumseligkeit des Direktors, der nicht bei der BTI angerufen hatte.


  »Was hast du, John?«, fragte Williams. »Ist etwas?«


  »Sei ruhig.«


  Ein bulliger, rot und blau angestrichener Hubschrauber brummte im Tiefflug übers Zuchthaus weg. Der Lärm wurde, ohrenbetäubend. Es war ein Bell Huey Plus, wie Jo erkannte, ein robuster Transporthubschrauber für zwei Piloten und über ein Dutzend Passagiere. Seine Kennzeichen waren überklebt. Von unten sah er aus wie ein wuchtiges stählernes Insekt.


  Unruhe entstand unter den Häftlingen und Wärtern, als der Copter vorüberflog. Natürlich eröffneten die MGs auf den Wachtürmen nicht gleich das Feuer. Aber die Aufseher schwenkten die Läufe nach unten. Jo konnte sich vorstellen, dass Funksprüche vom Zuchthaus aus durch den Äther schwirrten.


  Man versuchte, den Piloten des Hubschraubers zu erreichen und zu erfahren, was das Manöver sollte.


  Die Aufklärung erfolgte auf eine andere Weise. Der Hubschrauber flog eine Schleife und kehrte zurück. Die MGs wurden auf ihn gerichtet. Doch da blitzte es in fünf Wachtürmen – den dreien an der Außenmauer und den beiden auf dem Gebäudekarree – grell auf. Es gab keine krachende Explosion, es handelte sich um Blendgranaten. Während die Posten auf den Türmen geblendet herumtaumelten, quoll in diesen Türmen dichter weißlicher Qualm auf und nebelte sie ein.


  Der Qualm zog aus den Türmen. Jo hörte die Aufseher husten und keuchen. Ein Uniformierter torkelte aus der Tür eines Wachturms und fiel die Treppe hinunter. Er hatte Glück, dass er sich am Geländer festhalten konnte, statt in dem Stacheldraht und am Stromkabel auf der Mauer zu landen oder tief hinunter auf den Boden zu stürzen und sich die Knochen zu brechen.


  Das Tränengas setzte die Posten in den Wachtürmen außer Gefecht. Nur ein Wachturm blieb davon verschont. Dort hielt sich Bannerhan allein auf. Mit seinem MG beherrschte er die Runde.


  Der Hubschrauber senkte sich auf den Rasen. Sein Schatten wanderte über Jo und Andy Williams weg, die beide aufgesprungen waren.


  Jo spuckte die Zigarette aus.


  Der Copter senkte sich auf den Rasen hinunter. Aufseher eilten herbei. Noch war kein bewaffneter Aufseher in der Nähe. Man verließ sich auf die Posten in den Wachtürmen, und kein Aufseher, der mit den Häftlingen direkt zu tun hatte, trug normalerweise eine Waffe bei sich.


  Dennoch hätten die Aufseher mit ihren Knüppeln gefährlich werden können.


  Doch jetzt griff O'Gore ein. Er zog einen kurzläufigen Revolver unter der Jacke hervor und ballerte zwei Warnschüsse in die Luft.


  »Weg da!«, brüllte er durch den Lärm des Hubschraubers. »Alles flach hinlegen!«


  Bannerhan unterstrich diese Aufforderung, indem er eine MG-Garbe in die Wand von Trakt C jagte. Über die Köpfe von Häftlingen und Aufsehern weg. Der Feuerstoß des MGs ließ die Männer sich hinwerfen. Bannerhan behielt von seinem Turm aus den Durchgang in den Zuchthausinnenhof im Auge.


  Dort mussten die bewaffneten Aufseher auftauchen. Für Bannerhan würde es kein Problem bedeuten, sie unter Feuer zu nehmen und an jeder Aktion zu hindern.


  Der Ausbruch war nicht mehr aufzuhalten. Nur Jo, Andy Williams und O'Gore standen noch, als der blaurote Bell Huey Plus aufsetzte. Der Kabineneinstieg wurde von einem Maskierten geöffnet. Der Gangster hielt eine MPi in den Händen und warf Nebelgranaten in die Gegend, um die Flucht noch weiter zu verschleiern.


  Der Pilot in der Kanzel war gleichfalls mit einer schwarzen Strumpfmaske getarnt. Wie ein Virtuose hantierte er mit dem Steuerhorn und den Bedienungshebeln und Pedalen. Der rasende Wirbel der großen Luftschraube über der Kabine und der kleinen am Heck zauste die Blätter an den Bäumen und duckte die Gräser.


  Die Nebelgranaten detonierten mit dumpfen Geräuschen. Weißgraue Schwaden breiteten sich aus und krochen zwischen Gebäuden und Mauern hoch. Die Alarmsirenen des Zuchthauses begannen misstönend zu heulen.


  Das alles geschah schnell und rasant.


  O'Gore winkte Jo zu.


  »Ab geht die Post!«, brüllte er und spurtete zu dem Hubschrauber.


  Dabei sprang er über Häftlinge und Wärter weg, die sich niedergeworfen hatten. O'Gore erreichte die Kanzel und stieg rasch ein. Jo stürmte zum Copter, mit Williams auf den Fersen.


  »Nimm mich mit, John!«, brüllte der Farbige.


  »In Dreiteufelsnamen!«, rief Jo zurück.


  Williams war verrückt genug, sich erschießen zu lassen, wenn er ihm die Flucht nicht gestattete. Jo winkte dem Maskierten am Kabineneinstieg zu.


  »Der da kommt mit!«, rief er und deutete zu Williams.


  Jo stieg in die Kabine, streckte Williams die Hand entgegen und zog ihn herein. Denn schon hob der Hubschrauber wieder ab. Jetzt erschienen bewaffnete Aufseher im Durchgang, wie Schemen durch den aufsteigenden Nebel erkennbar.


  Bannerhan passte auf. Seine erste Garbe lag etwas zu kurz und haute nur in den Boden. Erdfontänen sprangen im Nebel auf, wo die Geschosse einschlugen. Die Garbe trieb die Aufseher zurück.


  Bannerhan beharkte den Torbogen, dass Putz und Steinbrocken von den Mauern spritzten. Das MG ratterte und dröhnte und spuckte eine lange Feuerzunge. Die Aufseher flohen hastig vor Bannerhans Sperrfeuer.


  Das 2050-WPS-Triebwerk des Hubschraubers dröhnte. Der Copter stieg hoch und geriet in eine leichte Schräglage, die Jo gegen die Kabinensitze warf. Auch die anderen Männer in der Kabine purzelten durcheinander. Jo hielt sich fest, schaute durchs Fenster und sah Bannerhan winken.


  Er wollte mitgenommen werden, sonst würde er den Hubschrauber vom Himmel putzen und in ein abstürzendes Wrack oder einen explodierenden Feuerball verwandeln. Der Copter schwenkte zum Wachturm hin und verharrte bei dessen Rundgang in der Luft.


  Ein einigermaßen gewandter Mann konnte in die Kabine klettern. Bannerhan schoss den Gurt des MGs leer, stürzte aus dem Turm und kletterte aufs Geländer. Er duckte sich automatisch unter der wirbelnden Schraube.


  O'Gore streckte ihm die Hand entgegen.


  »Komm schon, Speckhals!«


  Bannerhan beugte sich vor und schätzte ab, ob es klappen würde, in den Hubschrauber zu gelangen.


  Plötzlich richtete der maskierte Gangster in der Kabine die MPi auf Jo, der zum Einstieg vorging.


  »Zurück, Watkins!«


  Noch bevor Jo reagieren konnte, zog O'Gore den 38er aus der Tasche und schoss Bannerhan zweimal durch die Brust. Mit einem Aufschrei verlor der Chefwärter das Gleichgewicht und stürzte schwer auf die Mauerkrone. Die Starkstromleitung war aktiviert. Es gab einen grellen Blitz und Funken sprühten, als der Strom durch Bannerhans Körper jagte und ihm den letzten Lebensfunken austrieb.


  Bannerhan blieb grotesk verrenkt im Stacheldraht hängen. Der Pilot zog den Hubschrauber hoch. O'Gore knallte die Schiebetür am Einstieg zu. Die Luft hörte auf, in die Kabine zu orgeln. Der Copter stieg höher und schwenkte nach Norden ab.


  Der Flug stabilisierte sich. Man hörte nur noch das gleichmäßige Dröhnen des Triebwerks. Sirenengeheul und Durcheinander im Zuchthaus, wo alles herumrannte wie in einem aufgestörten Ameisenhaufen, waren zurückgeblieben.


  Der Maskierte hielt Jo und auch Williams noch immer in Schach.


  »Musstest du Bannerhan unbedingt erschießen?«, fragte Jo O'Gore.


  »Ich habe dir schon mal gesagt, dass du zu weich bist«, erwiderte der Killer. »Was sollten wir denn mit dem Fettarsch? Er hat seinen Zweck erfüllt.«


  Jo atmete aus. Zorn und Bitterkeit erfüllten ihn, weil er den kaltblütigen Mord vor seinen Augen nicht hatte verhindern können.


  Doch O'Gore würde auch dafür bezahlen.


  »Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Jo den Maskierten.


  »Wir setzen euch in einem Waldstück ab. Dort wartet ein Lastwagen, in dem ihr euch verbergen werdet. Er bringt euch nach Boston, wo unsere Organisation euch weiterleitet. Es ist alles geregelt.«


  »Ist meine Molly in dem Truck?«, fragte O'Gore.


  »Klar doch.« Der Maskierte war seiner Stimme nach ein junger Mann. »Das ist gar kein Problem. Unsere Gang ist auf Ausbrüche und die folgende Flucht spezialisiert. Ihr seid in den besten Händen.«


  »Der Pilot und du müsst den Hubschrauber loswerden?«, fragte Jo.


  »Sicher. Im Luftraum wird es bald von Polizeicoptern und solchen der Army und Luftwaffe wimmeln. Aber bis dahin haben wir unseren Hubschrauber schon versteckt und sind auf anderem Weg unterwegs.«


  Jo hatte noch eine Frage. »Ich soll in Boston bezahlen?« Der Maskierte nickte. »Eine Million Dollar. Der Anteil an Bannerhan entfällt jetzt.«


  »Was sollten wir dem Speckhals eine Menge Geld in den Rachen werfen, wenn es zwei Kugeln aus Blei auch tun?«, fragte der Maskierte zynisch.


  »Was stellt ihr an, wenn ich unterwegs abhaue, um mir die Million zu sparen?«, fragte Jo. »Nur mal rein theoretisch gesprochen. Habt ihr da eine Vorsorge getroffen, oder verlasst ihr euch auf mich?«


  »Es gibt drei triftige Gründe, dass du das nicht versuchst, Watkins«, entgegnete der Maskierte. »Erstens bist du ohne unsere Organisation aufgeschmissen. Nach euch Ausbrechern läuft jetzt schon eine Großfahndung an. Zweitens wird O'Gore auf dich aufpassen. Und drittens haben wir deine Frau gekidnappt.«


  Jo erschrak. Damit konnte nur April Bondy gemeint sein, die die Rolle der Missis Watkins spielte. Aber wie konnte das geschehen sein? Es waren doch erstklassige Vorsichtsmaßregeln getroffen worden? April wohnte nicht mal in dem Bostoner Apartment, das auf den Namen Claire Watkins gemietet war.


  »Wir haben sie, darauf kannst du Gift nehmen«, sagte der Gangster. Er spielte mit dem Finger am Drücker. »Der Boss der Organisation ist cleverer, als du es jemals sein wirst. Du wirst bezahlen. Versuch keine Tricks.«


  April in der Gewalt der Ausbrecher-Gang! Jo war erschüttert. Wenn die Gangster sie dazu brachten, zu reden – und es gab Mittel und Wege, denen kein Mensch widerstehen konnte –, war sein und auch Aprils Leben keinen Cent mehr wert. Die so gut geplante Zusammenarbeit mit dem FBI war also geplatzt.


  Er konnte den G-men nicht mal eine Meldung durchgeben.


  Ein weiteres Problem tauchte auf. O'Gore deutete mit dem 38er auf Williams.


  »Den können wir nicht brauchen. Er bringt nichts ein und ist bloß nutzloser Ballast.« O'Gore ging an die Tür und öffnete sie. Kalte Luft drang herein, und das Triebwerkdröhnen wurde deutlich lauter. »Spring raus, Nigger!«, befahl O'Gore. »Oder ich schieße dich nieder und werfe dich raus!«


  Der Maskierte richtete die MPi auf Jos Brust.


  »Ich bin seiner Meinung«, sagte er. »Den da hat keiner eingeladen. Wer nicht bezahlt, kann auch nicht mit unserer Organisation türmen. Raus, Nigger!«


  Williams wurde aschgrau im Gesicht. Er stand im Mittelgang und klammerte sich an einem Sitz fest.


  »John«, flehte er, »lass das nicht zu! Bitte, hilf mir!«


  Jo wollte Williams retten. Doch er hatte einen 38er und eine MPi gegen sich – in den Händen zweier skrupelloser Gangster, die vor nichts zurückschreckten.


   


   


  6.


   


  April Bondy erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen auf einer dreckigen, muffig nach Unrat riechenden Matratze. Sie schaute sich um und wunderte sich, warum sie nicht in ihrem Manhattaner Apartment lag. Schlagartig setzte die Erinnerung ein.


  Sie war gekidnappt worden.


  April setzte sich auf. Jetzt erst bemerkte sie die Ketten an ihren Händen und Füßen, mit denen sie an ein Heizungsrohr an der Wand angeschlossen war.


  Sie lag in einem engen Verlies, das mit Brettern abgeteilt war und zu einem größeren Kellerraum gehören musste. Nur eine nackte Glühbirne brannte an der Decke. Die Ketten ließen ihr genug Bewegungsfreiheit, dass sie das WC, Waschbecken und einen Stuhl erreichen konnte. Als weiteres Mobiliar gab es nur ein Regal an der Wand.


  Darauf lagen zerfledderte Magazine, ein paar Taschenbücher und persönliche Dinge aus Aprils Handtasche wie Kamm, Spiegel und Puderdose. Eine Mineralwasserflasche stand am Boden. April ergriff sie, schraubte den Verschluss mit zitternden Händen auf – eine Nachwirkung des Betäubungsmittels – und trank durstig.


  Die pelzige Trockenheit in ihrem Hals wich. Sie konnte wieder klarer denken. Sie hörte ein Brausen zu sich herklingen, das anschwoll und wieder verebbte. April fragte sich, was das sein könnte.


  Sie lauschte in die Dunkelheit außerhalb ihres Verschlags. Irgendwo fielen monoton Wassertropfen.


  Dann hörte April Rascheln und Quieken. Sie spitzte die Ohren. Ratten, dachte sie, und der Ekel überfiel sie. Es gab Menschen, die Spinnen verabscheuten, selbst manche Kleiderschränke von Männern gruselte es beim Anblick einer im Vergleich zu ihnen winzigen Spinne.


  April hatte von Kind auf eine Abscheu vor Ratten. Sie saß auf der Matratze, die Hände gegen den Mund gepresst, und lauschte.


  Das Quieken und Fiepen wiederholte sich. Mehr als eine Ratte musste da draußen sein. April hörte etwas huschen. Dann erfolgte ein Zischen, mit dem ein schrilles Quieken aufgellte. Es roch nach verschmortem Fleisch und Fell.


  Das Quieken verstummte. Dann vernahm April Fressgeräusche. Während sie andauerten, erfolgte dreimal das Grausen, das zu April hindröhnte und den Boden erzittern ließ.


  Sie kombinierte, was das zu bedeuten hatte. Jo Walker hatte sie logisches Denken auch in schwierigen Lagen gelehrt. Sie folgerte, dass in der Nähe ein U-Bahn-Tunnel vorbeiführen musste.


  Das Brausen stammte von den Zügen. Gegen die Ratten war außerhalb von Aprils Verschlag eine Stromfalle angebracht. Die Glühbirne hatte kurz aufgeflackert, als die vorwitzige Ratte getötet worden war, ein Zeichen, dass Energie vom Stromnetz abgezweigt wurde.


  Damit wusste sie schon ein wenig mehr über ihre Umgebung. Leider war ihr noch nicht bekannt, an welchem Ort sich der Keller – oder was es war – befand. Irgendwo in einer Stadt oder Vorstadt, dachte April, denn auf dem flachen Land fuhr keine Subway.


  Sie erinnerte sich an ihre Entführung. Die war so abgelaufen, dass sie sich nachgerade hätte ohrfeigen können. An die Adresse der Missis Claire Watkins in Boston war ein Brief eingetroffen. Der Text lautete: Betreffs der in Kürze anstehenden Ortsveränderung Ihres Gatten müssen wir Sie dringend persönlich sprechen. Wir müssen auf einem Treffen am Dienstag, 19 Uhr, in Ihrem Apartment bestehen. K. – P.S.: Oder der Plan platzt.


  Was das Signum K zu bedeuten hatte, wusste April nicht. Sie hatte den Brief vom FBI nach New York zugestellt erhalten und sich mit einem dortigen G-man zusammengesetzt.


  »Sie müssen hingehen«, hatte man ihr gesagt. »Wir schützen Sie. Beim Nachprüfen des Postfachs in Chicago hat sich nur herausgestellt, dass es von einer Chicagoer Ingenieurfirma gemietet ist, die hauptsächlich im städtischen Auftrag arbeitet. Gegen die beiden Firmenchefs ist nichts einzuwenden. Auch was die Mitarbeiter betrifft, lassen sich keine Kontakte zur Ausbrecher-Gang knüpfen.«


  »Dann hat O'Gore Jo eine falsche Postfachnummer genannt«, sagte April.


  Der G-man zuckte mit den Schultern. »So muss es wohl sein. Wir verfügen derzeit über keine heiße Spur, die wir verfolgen können. Vielleicht kann das Treffen in Boston uns weiterhelfen. Wir werden das Apartment mit einer Abhöranlage spicken.«


  April flog nach Boston. Als Gangsterehefrau verkleidet, wie sie auch das Zuchthaus bei Springfield aufgesucht hatte, betrat sie eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit das Apartmenthaus. Schon im Fahrstuhl gingen für sie die Lichter aus.


  April hatte nur ein Zischen gehört. Dann wusste sie nichts mehr und kam erst in dem Zellenverschlag wieder zu sich. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Die Armbanduhr war ihr weggenommen worden. Nach dem starken Hunger, der bei ihr einsetzte, musste es eine ganze Weile sein. Man musste sie aus dem Lift geholt und weggebracht haben, quasi unter den Augen des FBI, den April verfluchte.


  Die schwarze Perücke war ihr abgenommen worden. April fuhr sich über ihre modische Kurzhaarfrisur.


  Wie soll das weitergehen? fragte sie sich.


  Nach einer Weile hörte sie Schritte. Sie hallten dumpf wie in einem Tunnel. Aprils Verschlag war oben mit Gipskartonplatten verschlossen. Er war 2,80 m lang und 2,20 m breit. Die Vorderseite mit der Tür bestand aus Brettern, auch die linke Wand. Der Verschlag lehnte sich an eine Betonwand an, an der ein Abflussrohr und Röhren entlangführten, in denen es mitunter gluckerte und rauschte.


  Die Tür wurde aufgeschlossen. Eine breithüftige, maskierte Frau huschte herein. Sie hatte eine Kapuze über den Kopf gestülpt und trug einen dünnen blauen Pulli und einen Baumwollrock. Dazu hatte sie Strumpfhosen und Turnschuhe an.


  Handschuhe bedeckten ihre Hände. Sie brachte eine Umhängetasche und eine Plastiktüte ohne Aufdruck.


  »Hallo, Herzchen, bist du endlich wach?«, fragte sie. »Wir fürchteten schon, dein Kreislauf würde es nicht verkraften, und du würdest in die Ewigkeit hinüberdämmern.«


  »Wo bin ich?«, fragte April.


  »In unserer Gewalt. Wenn dein Mann spurt, wird dir nichts geschehen. Hier habe ich dir Lebensmittel und noch ein paar Kleinigkeiten mitgebracht. Auf Gesellschaft musst du die meiste Zeit verzichten.«


  Die Tür blieb angelehnt. April erwog, die maskierte Frau, unter deren Pullover sich ein üppiger Busen abzeichnete, anzugreifen. Als ob sie das ahne, wich die Maskierte zurück. April sah keine Waffe bei ihr.


  »Wenn du mir an die Kehle gehst, erhältst du Ärger. Weißt du, was das ist?« Sie holte einen kurzen Stab aus der Tasche, die an ihrer linken Schulter hing.


  »Ein Elektro-Schocker«, sagte April.


  »Genau. Die zuverlässige Waffe der modernen Frau gegen Strolche im Park und ähnliches Ungeziefer. Setzt bei Berührung mit dem Kontaktdraht an der Spitze mehrere Tausend Volt frei, jedoch mit einer so niedrigen Amperezahl, dass diese Spannung nicht tödlich wirkt. Sie erzeugt aber schockartige Lähmungen und Muskelkrämpfe. Falls du eine Kostprobe davon erhalten willst, brauchst du es nur zu sagen. Sitz ganz ruhig und schlag die Beine übereinander, Herzchen.«


  April gehorchte. Ihr blieb nichts anderes übrig. Die untersetzte Frau legte mit einer Hand den Inhalt der Umhängetasche auf die Matratze und hinterließ die Plastiktüte. Eine Portion abgepacktes Brot rutschte heraus.


  »Die Abfälle packst du wieder in die Tüte, oder du lebst im Dreck«, sagte die Gangster-Lady. »Willst du noch etwas wissen?«


  »Ja. Warum bin ich entführt worden, und wie hat das stattgefunden? Ich erinnere mich nur, dass es im Fahrstuhl plötzlich zischte. Es muss sich um ein Betäubungsgas gehandelt haben, das per Fernsteuerung eingeleitet wurde. Doch wie konnte man wissen, welchen von zwölf Liften ich benutzen würde?«


  Es hatte sich um ein riesiges Apartmenthaus gehandelt.


  »Das wusste vorher keiner«, erwiderte die Maskierte. »Wir haben einfach in jeden Lift eine Gaspatrone gegeben, die per Codefunksignal ausgelöst werden konnte. Jede Patrone hatte ihren eigenen Code. Man hat dich beobachtet, als du den Lift betratest, das Signal ausgelöst und per Funk einen Mann in der Schaltzentrale des Hauses verständigt. Er ließ den Lift ins Dachgeschoss durchfahren, damit niemand mehr zusteigen konnte. Dort wurde ein Schild an die Tür gehängt: Reparatur. Du wurdest dann in einer Kiste aus dem Haus geschmuggelt.«


  Die Gangster hatten mit getürkten Firmen gearbeitet. Bis die G-men bemerkten, dass April verschwunden war, war schön alles vorbei gewesen.


  »Und zu was soll dieses aufwendige Verfahren gut sein?«, fragte April.


  »Wir wollen einen Trumpf in der Hand haben, falls dein Mann auf dumme Gedanken verfällt. Sicher ist sicher, sagte der Scharfrichter, bevor der Delinquent den elektrischen Stuhl bestieg, und setzte sich probehalber selber drauf. Hahaha!«


  April war nicht zum Scherzen zumute. Sie hatte, ihrer Rolle als Claire Watkins getreu, nichts bei sich getragen, was auf ihre wahre Identität als April Bondy hinwies. In ihrer Handtasche war zwar die 32er Astra gewesen, die sie immer bei sich hatte, doch eine Schusswaffe konnte man für die Ehefrau eines Gangsters nicht als ungewöhnlich bezeichnen.


  April trug Netzstrümpfe, einen knappen Minirock, eine fast durchsichtige Bluse ohne etwas darunter und war reichlich geschminkt und aufgedonnert. Die Perücke konnte auch keinen besonderen Verdacht erregen, denn Perücken trugen viele Leute aus mannigfaltigen Gründen.


  Über der Bluse hatte April nur eine dünne Dralonjacke an. Sie fröstelte ein wenig. Es war kühl hier unten, doch dafür gab es zwei Decken, die allerdings nicht gerade sauber aussahen.


  April überlegte, ob ihre Rolle schon aufgeflogen war, und gelangte zu einem negativen Ergebnis.


  »Wir wollen die Organisation nicht betrügen«, sagte sie. »Lasst mich frei. John bezahlt die Million für seine Befreiung wie vereinbart.«


  »Du kannst mir viel erzählen«, entgegnete die Maskierte. April hatte das Gefühl, sie sei eine Farbige, obwohl sie keinen Quadratzoll von ihrer Haut sah. Es konnte an der Stimme oder dem Timbre der Frau liegen. »Gelogen ist schnell. Aber wir kennen Methoden, um die ganze Wahrheit herauszufinden. Bald wird dich jemand besuchen, der dir damit auf die Sprünge hilft.«


  Die Frau war bis zur Tür zurückgewichen. April konnte sie jetzt nicht mehr erreichen, die Kette war zu kurz. Sonst hätte sie doch versucht, sie anzuspringen und außer Gefecht zu setzen, trotz des Elektro-Schockers.


  »Ich habe nichts zu verheimlichen«, sagte April. »Ich bin Claire Watkins. Mein Mann wird sauer reagieren, wenn ihr das mit mir treibt.«


  »Damit können wir leben. Bis dann.«


  Die Gangster-Lady schlüpfte hinaus. Als sie von außen zwei Schlösser absperrte, vernahm April wieder das an- und abschwellende Brausen.


  Sie fragte sich, was sie demnächst zu erwarten hatte und was das für Methoden waren, mit denen man sie aushorchen wollte. Sie musste alles daransetzen, um Jo Walker zu decken. Doch es gab für jeden Menschen gewisse Grenzen, wenn der Schmerz zu schlimm wurde oder andere Mittel seinen Widerstand brachen.


  April hatte Angst. Mist-FBI, dachte sie. Da haben sie einen Riesenapparat, modernste Mittel und eine Menge gut ausgebildeter Leute, und wenn es darauf ankommt, ist es doch Essig. Dann ist man auf sich allein gestellt. Verdammt noch eins!


  April beschloss, erst einmal zu essen. Hungern nutzte ihr auch nichts. Draußen pfiffen wieder die Ratten.


  


  *


  


  Jo stellte sich vor Williams, als O'Gore auf ihn zielte. »Andy ist mein Freund. Eine Million ist wohl genug bezahlt, um auch ihn mitzunehmen. Entweder bleibt er bei uns, oder ich steige aus diesem Unternehmen.«


  »Dazu ist es ein bisschen spät, findest du nicht?«, sagte der Maskierte. »Wie willst du das anfangen?«


  »Wenn ihr ihn umbringt, verpasse ich euch bei der nächstbesten Gelegenheit was. Das würdet ihr bitter bereuen.«


  Merkwürdigerweise gab O'Gore zuerst nach.


  »Lass ihm seinen Nigger, wenn er so an ihm hängt«, erklärte er. »Sag dem Piloten Bescheid. Wir müssen bald landen. Es sind bestimmt schon eine Menge Polizeihubschrauber im Anflug.«


  Der Maskierte ließ die MPi sinken. Er ging nach vorn zum Cockpit und öffnete die Tür. Jo erhaschte einen Blick auf den leeren Co-Pilotensitz und die Instrumente. Der Gangster sprach mit dem Piloten, der eine Schleife flog. Der Hubschrauber senkte sich.


  Strahlender Sonnenschein fiel in die Kabine. Dunstschwaden wehten vorbei.


  »Danke, John, das werde ich dir nie vergessen«, stammelte Williams.


  »Schon gut.«


  Jo linste aus dem Augenwinkel zu O'Gore, der die Tür wieder geschlossen hatte. Als O'Gore sich hinsetzen wollte, verpasste ihm Jo einen Schlag gegen den Kinnwinkel und entriss ihm den Revolver.


  O'Gore wankte. Der maskierte Gangster vorn drehte sich um. Jo richtete den Revolver auf ihn.


  »Jetzt gebe ich den Ton an. Lass die MPi fallen!«


  »Was soll das denn, Watkins? Es läuft alles zu deinem Besten.«


  »Ich lasse mich nicht gern wie eine Schachfigur hin und her schieben, und ich mag nicht, wenn man meine Freunde umzubringen versucht. Waffe weg, oder es knallt!«


  Der Gangster warf einen Blick auf O'Gore, der am Boden hockte und sich den Kopf hielt. Dann ließ der Maskierte die Waffe fallen. Auf Jos Befehl schob er die MPi mit dem Fuß zu ihm. Jo hob sie mit einer Hand auf und gab sie an Williams weiter.


  »So, jetzt halten wir die Trümpfe in der Hand. Ich will mit dem Piloten sprechen.«


  Der Maskierte musste sich setzen. Jo trat an die Cockpittür, während Williams O'Gore und den Maskierten in Schach hielt. Der Pilot hatte die Strumpfmaske abgenommen. Er flog auf einen Wald zu und warf einen flüchtigen, überraschten Blick zu Jo, als der mit dem Revolver in der Faust im Cockpitdurchgang erschien. »He, was soll das denn bedeuten?«


  »Dass ich jetzt kommandiere.«


  »Und was hast du davon, Kumpel, wenn ich mal fragen darf? Denkst du, du kannst deine Flucht besser managen als die Organisation? Oder willst du dich bloß um das Bezahlen drücken?«


  »Denk an deine Frau!«, rief der Maskierte in der Kabine dazwischen.


  »Du hältst deine Klappe!«, befahl ihm Jo. »Bist du der Boss der Organisation?«, fragte er den Piloten.


  »Nein. Der wartet in Boston auf dich – mit deiner Frau. Wenn ich ihm nicht über Funk durchgebe, dass hier alles okay ist, wird sie es büßen müssen.«


  Jo dachte nach.


  »Na schön«, sagte er. Mit einer Blitzaktion war da nichts auszurichten. Die G-men sollten selber sehen, wie sie wieder den Anschluss fanden. Sie hätten schließlich besser aufpassen können. Mit einem Funkspruch an das FBI war derzeit nichts drin. »Dann soll alles so ablaufen wie geplant. Aber die Knarren behalten mein Kumpel und ich. O'Gore ist mir zu mordlüstern, und deinen Freund mit der Maske schätze ich auch nicht. Nimm mal den Nylon von deiner Visage, Buddy.«


  Der Maskierte gehorchte. Es handelte sich um einen Mulatten von Mitte Zwanzig. Er war mittelgroß und steckte in einem gefleckten Army-Kampfanzug.


  Der Pilot landete auf einer Waldlichtung. In der Nähe, unter hohen Conestoga-Fichten und Kiefern vor der Sicht von oben verborgen, sah Jo einen 40-Tonnen-Truck mit Auflieger auf einem asphaltierten Waldweg stehen, den er völlig ausfüllte. Vom Fahrer sah Jo nur ein Stück von der Schulter und den aus der Kabine ragenden Ellenbogen.


  Der Beifahrer, ein bulliger Kerl mit rotkariertem Hemd und einer Visage, in die sämtliche Todsünden geschrieben standen, lümmelte hinten, an den stratosilbernen Auflieger gelehnt. Er schaute zu dem landenden Copter.


  Der Hubschrauber setzte auf. O'Gore hatte sich aufgerichtet. Lauernd schaute er Williams an, der mit der MPi auf ihn zielte.


  »Ich hätte gute Lust, dich voll Blei zu pumpen, Killer«, knirschte Williams.


  O'Gore stand stocksteif. Er spürte den Atem des Todes.


  »Das wagst du nicht, Williams«, flüsterte er. »Die Organisation würde mich rächen. An mir hängt nämlich auch einiges Geld, das sie sonst nicht verdienen kann. Weit weniger als bei Watkins, doch immerhin.«


  »Warum nennst du mich nicht mehr Nigger?« Feine Schweißtropfen glänzten in Williams' Gesicht. »Du wolltest mich doch aus vielen hundert Metern Höhe aus dem Hubschrauber springen lassen. Wie fühlst du dich jetzt, O'Gore?«


  »Lass das, Andy«, sagte Jo. »Du lebst schließlich noch. Wir müssen uns beeilen.«


  »Ein wenig Zeit haben wir noch. Schon im Zuchthaus hat mich O'Gore immer wie ein Stück Dreck behandelt. Jetzt bin ich mal am Drücker. Lass dein Schießeisen stecken, John, und zwing mich zu nichts, was ich nicht tun will.«


  In Williams hatte sich allerlei angestaut, was herauswollte. Der 38er steckte in Jos Hosenbund. Jo hielt sich zurück. Am besten war, wenn sich Williams das Gift aus der Seele redete, das ihn O'Gore gegenüber plagte.


  »Warum nennst du mich nicht mehr Nigger?«, schrie Williams O'Gore an, ging zu ihm und stieß ihm die MPi-Mündung gegen den Bauch.


  »Ich habe das nicht so gemeint«, nuschelte O'Gore. »Mann, Williams, ich habe doch nichts gegen dich persönlich. Du darfst das nicht so eng sehen.«


  »Wenn ich jetzt abdrücke, ohne dass ich was persönlich gegen dich habe, O'Gore, was ist dann?«


  Jetzt schwitzte O'Gore. Seine gespielte Gleichmut zerbrach.


  »Das wäre auch dein baldiges Ende.«


  »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Man könnte es ausprobieren. Du wirst mich jetzt kniefällig um Verzeihung bitten, O'Gore, oder ich drücke ab. Du hast fünf Sekunden. Also?«


  O'Gore sank auf die Knie. »Ich entschuldige mich, Williams.«


  »Mister Williams.«


  »Mister Williams.«


  »Du bist nicht so hart und abgebrüht, wie du vorgibst, O'Gore. Wenn es dich selbst betrifft, bist du sogar ein verdammter Feigling. Steh auf! Es widert mich an, dich auf den Knien zu sehen. Immer hast du die Farbigen verachtet und auf sie gespuckt. Doch wenn es sich um dein kostbares Leben handelt, kannst du plötzlich vor einem Schwarzen betteln und flehen. Lass dir das eine Lehre sein, wenn du wieder jemanden bedrohst. Jetzt weißt du, wie Todesangst ist.«


  Williams kehrte O'Gore den Rücken zu. Der Killer erhob sich zitternd.


  »Wenn du jetzt an dein Stilett denkst, vergiss es, O'Gore«, sagte Jo.


  O'Gores graues Gesicht wies rote Flecken der Wut auf. Williams hatte sich in ihm einen Todfeind geschaffen. Der Pilot hatte der Szene durch die Cockpittür zugesehen. Jetzt deutete er zu dem Ausstieg.


  »Seht zu, dass ihr verschwindet.


  Auch wir müssen fort. Eure Spielchen könnt ihr woanders betreiben.«


  Williams sprang zuerst aus dem Hubschrauber und duckte sich unter der sausenden Schraube weg, deren Luftwirbel ihn zauste. O'Gore und Jo folgten ihm. Sie liefen zu dem Lastwagen, einem Peterbilt mit langem Kühler, einem so genannten Conventional.


  Der Truck selbst war rot und blau bemalt. Er trug marsmännchenähnliche Figuren als Maskottchen zu beiden Seiten des Führerhauses oben auf dem Dach. Die Auspuffrohre ragten übers Dach hinaus. Der Auflieger hatte eine kastenförmige Kühlanlage montiert, die ein eigenes Dieselaggregat antrieb. Die achtzehn Räder waren nahezu mannshoch.


  Der Hubschrauber hob ab, kaum dass die drei Männer in Sträflingskluft ihn verlassen hatten. Er zog über die Wipfel weg und flog in östlicher Richtung davon, einem Bergmassiv entgegen. Der Beifahrer des Trucks, im Lastwagenfahrerjargon Shotgun genannt, schaute den drei Ausbrechern entgegen.


  »Da seid ihr ja endlich«, sagte er. »Los, rein in den Anhänger. Wir müssen schleunigst auf den Highway. Wegen euch Vögeln werden jetzt schon Straßensperren errichtet. Der gesamte Staat Massachusetts wird scharf kontrolliert. Bloß haben die Bullen damit Pech, wir sind hier nämlich schon in New Hampshire. Bis man die Fahndung auf die Anliegerstaaten erweitert, wird noch ein wenig Zeit vergehen. Wir haben jedenfalls vorgesorgt.«


  Der Shotgun öffnete die Heckklappe des Aufliegers und kippte eine Trittleiter nach unten. Der Auflieger war mit Containern beladen, die sich bis unter die Decke stapelten und keinen Durchschlupf ermöglichten.


  »Wo sollen wir denn da rein?«, fragte Jo.


  »Einen Moment.« Der Shotgun zog mit purer Muskelkraft einen Container, der über Rollen verfügte, herum. Er stieg auf die Ladefläche und schob die Seitenwand des dahinter stehenden Containers wie eine Schiebetür weg. Mit einer Taschenlampe leuchtete er in einen schmalen Durchschlupf. »Da geht's lang. Los, beeilt euch!«


  »Wo ist meine Molly?«, fragte O'Gore.


  Immer, wenn er Williams anschaute, glühten seine Augen vor Hass.


  »Im Auflieger natürlich«, antwortete der Shotgun. »Vorn haben wir euch ein nettes kleines Aufenthaltsräumchen eingerichtet. Damit rollen wir durch die Straßensperren.«


  O'Gore setzte den Fuß auf die Trittleiter und schwang sich hoch. Er schlüpfte an dem Shotgun vorbei, der von der Ladefläche sprang und Jo und Williams auffordernd zuwinkte. Das Dröhnen des Hubschraubers war schon in der Ferne verklungen.


  Jo zog Williams zur Seite.


  »Einen Moment noch«, sagte er zu dem Shotgun. Er fragte Williams: »Hättest du auf O'Gore geschossen, wenn er nicht in die Knie gegangen wäre?«


  Williams schüttelte den Kopf.


  »Nein«, sagte er. »Ich bin kein Mörder. Ich wollte nur mal testen, wie hart O'Gore wirklich ist.«


  »Den Test kannst du unter Umständen teuer bezahlen.«


  »Ob unter oder in Umständen, wird sich dann herausstellen«, antwortete Williams mit einem Aufflackern des Humors, den Jo an ihm schätzte. »Jetzt mal rein in die gute Stube. Ich bin gespannt, O'Gores Molly kennen zu lernen. Was mag das für eine Frau sein, die sich mit dieser Mordmaschine einlässt?«


  Der Truckdriver rief zu dem Shotgun zurück. Der Shotgun mahnte schon wieder zur Eile. Williams und Jo stiegen hoch und zwängten sich durch den engen Spalt in dem Container, dessen Rückwand der Shotgun verschoben hatte. Man konnte sich mit Mühe und Not weiter nach vorn quetschen.


  Jo sah Licht schimmern. Hinter ihm wurde es dunkel. Der Shotgun schloss nämlich die Containerwand wieder, nachdem er am Inhalt des Containers hantiert hatte. Den Geräuschen nach rückte er den Container, den er verschoben hatte, an die alte Stelle und blockierte die Rollen.


  Williams gelangte vor Jo in einen freien Raum vorn im Container, der sich nur an der Rückseite öffnen ließ. Jo hörte einen dumpfen Schlag und sah Williams zusammenbrechen. Jos Rechte zuckte zum 38er.


  O'Gore hatte Williams mit einem massiven Gegenstand, den er gleich wieder hatte fallenlassen, vor den Kopf geschlagen und hielt die MPi in den Fäusten. Er und Jo starrten sich über die Waffenmündungen weg an.


  Von O'Gores Freundin, von ihm Molly genannt, sah Jo nur die Schulter und eine darauf hinabfallende Flut rotbraunen Haars. Er konnte die Frau nicht erkennen. O'Gore atmete keuchend. Sein Hass ließ ihn fast ersticken.


  »Den Nigger bringe ich um«, keuchte er. »Versuch nicht, mich daran zu hindern.«


  »Doch! Das habe ich schon einmal getan, und ich werde es wieder tun.«


  O'Gores Finger krümmte sich am Abzug. Vorn sprang der Motor des Trucks an. Im Auflieger richteten zwei Männer, von denen jeder zum Äußersten entschlossen war, die Waffen aufeinander.


  


  *


  


  Stunden waren vergangen. Die Glühbirne brannte ununterbrochen. April wusste nicht, ob es Tag oder Nacht war. Sie hatte sich in die stinkenden Decken gerollt und war gerade am Einschlafen, als sie vor ihrem Verschlag Schritte und ein paar Worte hörte. Abrupt schreckte sie auf und erhob sich.


  Die Decken glitten an ihr hinunter. April hörte, wie aufgeschlossen wurde. Die Tür wurde geöffnet, und eine starke Stablampe blendete sie. Zwei Männer betraten den schmalen Verschlag. Blinzelnd erkannte April hinter ihnen undeutlich die Silhouette der stämmigen Frau, die sie schon einmal aufgesucht hatte. Die Frau blieb an der Tür stehen.


  April schützte ihre Augen mit dem Unterarm vor dem grellen Lichtkegel. Die Lampe wurde ausgeknipst. Jetzt sah April die Männer genauer. Der rechts Stehende war groß und knochig. Er war salopp gekleidet und wie sein Komplize maskiert. Als seine Lederjacke aufklaffte, sah April den Griff einer sechzehnschüssigen Beretta in seiner Schulterhalfter.


  Der Mann links war ein wahrer King Kong, untersetzter als der Knochige, aber enorm breit, ohne Hals und mit einem Stiernacken.


  Er war der typische Befehlsempfänger, brutal, ohne Verstand und Skrupel. Der Große trug eine schmale Ledermappe unter den linken Arm geklemmt.


  »Setzen Sie sich auf den Stuhl, Missis Watkins«, verlangte er von April. »Sie werden gefesselt. Haben Sie keine Angst, ich will Ihnen nur einige Fragen stellen.«


  »Die kann ich genauso gut ohne Fesseln beantworten«, sagte April.


  »Das müssen Sie schon mir überlassen.«


  Der Knochige gab dem Gorilla an seiner Seite einen Wink. King Kong setzte sich in Bewegung. April trug zwar Ketten, aber sie war nicht wehrlos. Sie wollte sich nicht bis zur Bewegungslosigkeit anbinden und foltern lassen.


  Sie täuschte mit den Händen einen Angriff vor und trat King Kong gegen das Schienbein. Der Gangster stöhnte auf. Sein Konterschlag war nicht von schlechten Eltern. April blockte ihn ab, doch sie flog gegen die Wand. King Kong packte sie.


  April wehrte sich wie eine Furie. Sie zerkratzte dem Gangster das Gesicht durch die Strumpfmaske. Der Große sprang ihm bei. Auf dem engen Raum kämpften die drei. April gab zum Schein nach. Doch dann schnellte ihre Hand vor und schloss sich um den Griff der Beretta in der Schulterhalfter des Großen. April konnte die Pistole hervorziehen.


  Doch sie hatte den Finger noch nicht am Abzug, als der Gangster ihr Handgelenk packte und verdrehte. April rang mit ihm um die Waffe. Jetzt konnte sie den Zeigefinger in den Bügel schieben und die Beretta entsichern.


  Der Gangster bog ihren Arm zur Decke. Ein Schuss löste sich und hallte wider. Die Kugel stanzte ein Loch in die Decke. Im nächsten Moment traf ein Schlag King Kongs Aprils Kopf mit betäubender Wucht.


  Sie sackte zusammen. Der Große fing sie auf und nahm ihr die Beretta weg, die er seiner Komplizin zuwarf. Jetzt wurde April mit Draht an den Stuhl gefesselt, mitsamt ihren Ketten. Sie konnte sich nicht mehr rühren.


  Ihr Kopf war auf die Brust gesunken. Als sie ihn wieder heben konnte, sah sie, dass der Große seine Ledertasche geöffnet und ihr eine Spritze und eine Ampulle entnommen hatte. Er zerbrach die Ampulle, die eine glasklare Flüssigkeit enthielt, und zog sie sorgfältig mit der Spritze auf.


  Dann hielt er die Spritze mit der Nadel nach oben gegen die Glühbirne und drückte ein wenig von ihrem Inhalt heraus, um zu vermeiden, dass Luftbläschen im Spritzenkolben blieben. Der Gangster tat das ganz professionell.


  King Kong krempelte Aprils Jacken- und Blusenärmel hoch und desinfizierte ihre linke Armbeuge mit alkoholgetränkter Watte. Dann näherte sich der Große. Der Kopf mit der Kapuze senkte sich. April bäumte sich auf, als der Große sich anschickte, ihr die Spritze in die Vene zu geben.


  Fast wäre April mit dem Stuhl umgekippt. King Kong stellte sich daraufhin hinter sie und hielt sie an den Schultern fest.


  »Ich habe sie, Boss«, sagte er grunzend.


  »Was wollen Sie mir da spritzen?«, fragte April.


  »Scopolamin.«


  »Das ist ein Wahrheitsserum?«


  »Genau. Sie brauchen sich nicht aufzuregen, Missis Watkins. Aber Sie werden verstehen, dass wir sichergehen müssen. Bei einer Organisation wie der meinen muss man jedes Risiko vermeiden.«


  April hatte den obersten Boss der Ausbrecher-Gang vor sich. Das Wissen nutzte ihr wenig.


  »Stellen Sie sich nicht an«, sagte der Große. »Wenn die Nadel abbricht, ist es Ihr Schaden. Sie erhalten die Spritze auf jeden Fall.«


  Er hielt Aprils Ellenbogen fest. April spürte den Einstich. Jetzt hielt sie ruhig. Sie spürte ein leichtes Brennen, als das Serum in ihr Blut gedrückt wurde. Der Große richtete sich auf. April wartete.


  Feine Schweißtropfen traten ihr auf die Stirn. Sie biss die Zähne zusammen und hämmerte sich ein, dass sie Jo Walker und auch sich selbst nicht verraten dürfte. Zunächst geschah nichts. Dann wurde ihr immer leichter zumute.


  Ihr Körper schien zu schweben. Nur die Ketten und Fesseln hielten ihn noch.


  »Wann sind Sie geboren, Missis Watkins?«, fragte der Große.


  April nannte ihm das Datum der Geburt der echten Claire Watkins, von der der todkranke Millionenräuber John Watkins schon seit Jahren nichts mehr gehört hatte. Seine Frau war ihm davongelaufen, und es war unklar, ob Claire Watkins überhaupt noch lebte.


  »Und wo?«


  April gab die auswendig gelernten Daten an. Euphorie überfiel sie. Es fiel ihr immer schwerer, ihren Widerstand durchzuhalten. Sie konnte sich kaum noch entsinnen, um was es eigentlich ging. Ihre Gedanken zerfaserten wie Rauch im Wind.


  Das Echo veränderte sich für April. Die Worte des Gangsters, der sie befragte, hallten in ihrem Kopf wie in hohen Korridoren, ein Umstand, der sie zusätzlich zermürbte. Die Konturen ihrer Gegenüber und die Umgebung veränderten sich. April sah die Maskierten verzerrt wie in einem Spiegelkabinett.


  Auch das Licht veränderte sich.


  April hatte das Gefühl, über einem bodenlosen Abgrund zu schweben. Ihr Herz raste. Kalter Schweiß bedeckte ihren Körper. Sie hatte entsetzliche Angst.


  »Du musst mir die Wahrheit sagen«, ertönte die hallende, quälende Stimme des Gangsters in ihrem Kopf. »Die Wahrheit. Nur sie kann dich retten. Wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, stirbst du.«


  »Ja«, flüsterte April.


  Der Gangster zog ihr rechtes Lid hoch. Aprils Pupille war auf Punktgröße zusammengeschmolzen, ihr Auge glasig. Der Gangster nickte befriedigt.


  »Sie ist soweit«, murmelte er seinen Komplizen zu. »Okay. Wie ist dein Name?«


  April hatte sämtliche Vorsätze vergessen. Das Wahrheitsserum war stärker.


  »April Bondy.«


  Der Gangster stutzte. »Ist Bondy dein Mädchenname?«


  »Nein. Ich bin nicht verheiratet.«


  Der Gangster schüttelte den Kopf. Das verstand er nicht. »Du heißt also April Bondy?«


  »Ja.«


  »In welcher Beziehung stehst du zu John Watkins?« April antwortete nicht. Der Gangster begriff, dass die Fragestellung für ihr von der Wahrheitsdroge angegriffenes Gehirn zu kompliziert war. »Wie heißt der Mann, den du im Zuchthaus besucht hast?«


  »Jo Walker.«


  Der Name kam dem Gangster bekannt vor.


  Ungeduldig hakte er nach: »Was für einen Beruf hat dieser Jo Walker? Wer ist er?«


  Diesmal sagte April mehr, als gefragt war. »Er ist Privatdetektiv. Man kennt ihn auch als Kommissar X. Ich bin seine Sekretärin und rechte Hand.«


  Der große Gangster zuckte zusammen.


  »Boss!«, rief King Kong, sein Schläger und Handlanger. »Dann ist das ein abgekartetes Spiel, um unsere Organisation auffliegen zu lassen!«


  Die maskierte Frau fluchte wüst und obszön. Der Gangsterboss biss unter der Kapuze die Zähne zusammen, dass es knirschte.


  »Jo Walker.« Er spuckte den Namen regelrecht aus. »Das wird sein Begräbnis. Diesmal hat er sich mit den falschen Leuten angelegt.«


  Er stellte April weitere Fragen.


  »Sollen wir sie gleich umbringen?«, fragte die Frau im Hintergrund zwischendurch.


  Der Boss erwiderte: »Das muss ich mir noch überlegen.«
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  »Lasst die Dummheiten, ihr Hitzköpfe«, sagte die Frau neben O'Gore. »Wem nutzt es, wenn ihr euch gegenseitig über den Haufen schießt? Nehmt eure Schießeisen weg!«


  Die Gangstermolly hatte ein rauchiges Organ. Schon der Stimme nach konnte sie nicht mehr ganz taufrisch sein. O'Gore umklammerte weiter die Maschinenpistole. Jo zielte unverwandt auf ihn. Der Truck fuhr an. Jo hielt das Gleichgewicht, während O'Gore zurücktaumelte und gegen den Container hinter sich fiel. Jo nutzte die Gelegenheit.


  Er ließ den 38er fallen, sprang vor und versetzte dem Killer eine Gerade. Mit der Linken schlug er gleichzeitig den MPi-Lauf zur Seite. O'Gore zog durch. Es war ein Reflex.


  Die MPi spuckte einen kurzen Feuerstoß aus und hämmerte ihn in die Container, zwischen denen es einen freien Raum von drei auf vier Metern gab. Jo entriss O'Gore die Maschinenpistole und stieß den Gangster zurück.


  »Versuch das nicht noch einmal. Jetzt reicht es mir mit dir. Wenn du so weitermachst, lasse ich dich gefesselt für die Polizei zurück.«


  In dem freien Raum im Auflieger standen ein festgeschraubter Tisch und ein Schrank sowie drei festgeschraubte Stühle. Decken lagen am Boden. Licht spendete eine an der Decke befestigte Lampe.


  Der Container war klimatisiert und belüftet. Eine angenehme Temperatur herrschte. Für eine nicht zu lange Fahrt konnte man es hier aushalten. Jo sah eine chemische Toilette in der Ecke und andere Gegenstände.


  Er beugte sich über Williams. Der hatte eine Beule an der Stirn, die noch weiter anschwoll. O'Gore hatte ihn mit einer kurzen Eisenstange getroffen, die zum Verschieben der Container diente. Jo sah die Eisenstange liegen. Er sorgte sich um Williams, ein heftiger Schlag mit einer solchen Stange konnte tödlich sein. Jo fühlte den Puls des jungen Farbigen.


  O'Gores Molly hatte er noch nicht weiter beachtet. Im Lederdress und mit Boots, mit Sonnenbrille, strähnigem Haar und übermäßig geschminkt, war diese Frau keine Schönheit. Die große Sonnenbrille und Haarsträhnen verdeckten ihr Gesicht zum Großteil für Jos Blick.


  Am Besuchstag im Zuchthaus hatte Jo O'Gores Molly nicht gesehen.


  Williams' Puls schlug schwach, aber regelmäßig, wie Jo feststellte.


  O'Gore lehnte stöhnend am Container. Seine Molly ging zu ihm. Plötzlich schien sie durch die Erschütterungen, durch die Fahrt des Trucks entstanden, auszugleiten. Sie fiel hin.


  Im nächsten Moment hielt sie den 38er in der Hand, den Jo fallengelassen hatte, und richtete die Waffe auf ihn.


  »Hände hoch, Kommissar X!«


  Jo stand wie vom Donner gerührt. Er hatte die MPi sinken lassen und hielt sie nur mit einer Hand. Er schüttelte den Kopf.


  »Was soll das denn?«, fragte er.


  »Dein Spiel ist aus, Jo Walker!«


  Plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Er erkannte O'Gores Molly. Ihren Namen wusste er im Moment nicht. Doch vor Jahren, als er eine berüchtigte Rockerbande zerschlagen hatte, von der ein ganzer Bundesstaat terrorisiert worden war, hatte er sie kennen gelernt.


  Da war sie die Braut des Rockerbosses gewesen. Samantha oder so ähnlich hieß sie, entsann sich Jo innerhalb weniger Sekunden.


  »Samantha Stone«, sagte die Lady in Leder. Sie musste um die Dreißig sein, sah aber wesentlich älter aus. Ihre Lebensweise forderte ihren Tribut, was das Aussehen betraf. »Weißt du jetzt wieder Bescheid, Walker?«


  »Mein Name ist John Watkins«, entgegnete Jo stur. »Ich weiß nicht, was du da faselst. Nimm die Knarre weg.«


  O'Gore hatte Jos Schlag verdaut. Er schaute verständnislos drein. Noch begriff er nicht, um was es hier ging.


  »Wirf mir die MPi her, Walker«, befahl Samantha, die Exrocker- und jetzige Killerbraut, und richtete sich auf. Sie setzte die dunkle Sonnenbrille ab und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wird's bald?«


  Jo warf die MPi, aber anders, als Samantha es sich vorstellte. Aus dem Handgelenk schleuderte er ihr die MPi ins Gesicht und hechtete die Gangsterlady auf dem engen Raum an.


  Samantha drückte ab. Der Schuss knallte ohrenbetäubend in dem engen Raum. Die Mündungsflamme verbrannte Jos Wange. Dann traf seine Handkante Samanthas Gelenk. Der 38er flog davon.


  Jo war voll in Aktion. Er riss Samantha zu Boden und grabschte nach der Maschinenpistole, die vor ihm am Boden lag. Der 38er war unter die Container gerutscht und befand sich für alle Beteiligten außer Reichweite.


  Jos Fingerspitzen berührten den Griff der MPi schon. Da traf ihn ein solcher Tritt von O'Gore gegen den Kopf, dass er Sterne sah. Er war momentan weg. Der Killer beugte sich, um seinerseits die MPi zu fassen.


  Jo riss sich zusammen und versetzte der MPi einen Stoß, dass auch sie unter die Container rutschte und somit verschwand. O'Gore trat wieder nach Jo. Diesmal traf er ihn nur an der Schulter. Jo rollte sich zurück, um weiteren Tritten auszuweichen, schaffte es aber nicht ganz.


  Er prallte mit dem Rücken gegen die Container. O'Gore sprang vor. Diesmal knallte seine Schuhspitze Jo gegen das Brustbein. Leute zu treten, war eine von O'Gores Lieblingsbeschäftigungen.


  Samantha feuerte ihn am Boden kauernd an: »Gib's ihm, Stacy, mach ihn fertig!«


  In der Truckkabine vorn sagte der Shotgun zum Fahrer, was im Auflieger hinten keiner hörte: »Was treiben die da hinten bloß? Da wurde schon wieder geschossen. Wenn das so weitergeht, laden wir nur noch Leichen aus.«


  »Sie werden eine Meinungsverschiedenheit haben«, erwiderte der Fahrer. »Diese Idioten! Nach ihnen läuft eine der massivsten Großfahndungen, die es je gab, und sie kennen kein anderes Problem, als sich gegenseitig umzubringen.«


  »Halt mal an, wir sehen nach! Immerhin fahren wir mehrere Millionen Dollar in Form von Ausbrechern durch die Gegend.«


  »Ich kann jetzt nicht stoppen. Wir sind raus aus dem Wald und im freien Gelände, schon kurz vorm Highway. Wenn ich hier stoppe und wir den Auflieger öffnen und untersuchen, schöpfen die Cops doch Verdacht. Wir müssen erst mal 'ne Strecke weiterfahren.«


  So wurde es gehalten.


  Im Auflieger war der Kampf zwischen Jo und O'Gore im vollen Gang. O'Gore, entfesselt vor Hass, riss wieder den Fuß zurück, um zuzutreten. Jo sah seinen Schuh wie in Großaufnahme auf sein Gesicht zurasen.


  Er fing den Tritt mit den Händen ab. Das gab ihm einen Ruck und stauchte die Handgelenke. Jos Daumen schmerzten. Doch er hielt O'Gores Fuß und drehte ihn um.


  Damit hebelte er den graugesichtigen Killer herum. O'Gore krachte auf den Bauch. Jo quälte sich mühsam auf die Beine. In seinem Schädel summte und brummte ein Bienenschwarm. Er sah die Konturen verschwommen, das Licht an der Decke tanzte.


  Samantha spuckte und schimpfte, blieb aber in der Ecke und getraute sich nicht in die Reichweite von Jos kräftigen Fäusten. Stattdessen hetzte sie ihren Freund auf.


  »Stacy, reiß dich zusammen! Nimm dein Messer und mach den Schnüffler kalt.«


  O'Gore war aufgestanden. Wie durch ein Zauberkunststück hielt er plötzlich sein Stilett in der Hand. Die Klinge funkelte im Lampenlicht. O'Gore zögerte.


  »Aber das ist doch John Watkins, der Millionenräuber von Boston«, sagte er.


  »Einen Dreck ist das Watkins«, giftete Samantha. »Das ist der berühmte New Yorker Privatdetektiv Kommissar X, oder ich will nie wieder einen Joint durchziehen. Von dem solltest du eigentlich auch gehört haben.«


  »Aber er saß doch mit mir im Zuchthaus«, sagte O'Gore.


  »Es ist Jo Walker, glaub mir!« Er hat sein Äußeres etwas verändert, aber nicht genug, um mich zu täuschen. Das ist ein verdammter Trick, um die Ausbrecher-Gang auffliegen zu lassen. Leg' ihn um, Stacy, sonst erwischen sie uns.«


  Wer sie waren, brauchte Samantha nicht weiter zu erwähnen: G-men, Cops – die Männer von der Gegenseite.


  O'Gores Gesicht verzerrte sich zu einer Killergrimasse.


  »Ich habe es geahnt«, stieß er hervor. »Irgendwie bist du mir nicht ganz astrein erschienen, Walker. Du warst mir zu weich. Jetzt kille ich dich.«


  »Dazu gehören zwei, O'Gore.«


  Jo hatte sich ein wenig erholt. Doch er spürte immer noch starke Schmerzen. Den linken Arm konnte er kaum gebrauchen. Hastig zog er seine Sträflingsjacke aus und wickelte sie zum Schutz gegen das Messer O'Gores um seinen linken Arm.


  O'Gore sprang vor. Seine Klinge zerfetzte die um den Arm gewickelte Jacke. Jo versetzte ihm einen Schlag, den der Killer jedoch wegsteckte, ohne Wirkung zu zeigen. Jos Handkante zuckte nach unten. Doch O'Gore entging diesem Schlag, der ihn nur streifte, und stach zu.


  Die Klinge riss Jos linke Seite auf. Im letzten Moment hatte Jo noch den Oberkörper gedreht, sonst hätte er mit einem Herzstich dagelegen. O'Gore schrie enttäuscht auf und wollte Jo einen Kniestoß verpassen.


  Er traf nur Jos Oberschenkel. Jo wehrte sich aus Leibeskräften, doch sein Rippenkorsett war von O'Gores letztem Tritt angeknackt. Mit nur einer Hand und einem linken Arm, der sich kaum bewegen ließ, wehrte sich Jo der Attacken des Killers.


  O'Gore griff entfesselt an. Ineinander verkrallt rollten die beiden Feinde über den Boden. O'Gore gelangte über Jo. Mit aller Kraft drückte er das Stilett auf Jos Gesicht zu. Jo hielt mit der Rechten dagegen. Er sah O'Gores gefletschte Zähne über sich und spürte den heißen Atem des Killers.


  Samantha kreischte O'Gore zu, was Jo aber nur am Rand hörte.


  Die Stilettspitze schwebte nur noch einen Zentimeter über seinem Gesicht. O'Gore bäumte sich auf und warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf die Messerhand. Jo wand sich zur Seite weg, als O'Gores Gewicht ihn nicht mehr festnagelte.


  Die Klinge sauste vor seinen Augen vorbei und traf den Wagenboden, an dem sie entlangratschte. Sie brach aber nicht ab. Jo befreite sich aus O'Gores Umklammerung und versuchte, ihm die Handkante ins Genick zu schlagen.


  Diesmal war der Killer schneller. Er rollte sich weg und gelangte federnd auf die Füße. Auch Jo stand auf. Er warf O'Gore die zerfetzte Jacke ins Gesicht, die er von seinem Arm gelöst hatte, und wollte den Killer mit einem gezielten Karateschlag von den Beinen holen.


  Doch Samantha zog ihm einen Strich durch die Rechnung. Plötzlich sprang sie Jo ins Genick wie eine Furie, umklammerte seinen Hals und umschlang ihn mit Armen und Beinen. Wie eine Klette hing sie ihm im Genick.


  »Stich zu, Stacy! Auf was wartest du noch?«


  O'Gore fegte die zerfetzte Jacke weg, die seine Sicht behinderte. Jo bog das Kreuz durch. Er fasste nach hinten, packte Samantha und beugte sich plötzlich ruckartig nach vorn. Gleichzeitig riss er sie vor. Samantha verlor den Halt, flog von Jos Rücken und prallte hart gegen die Container.


  Sie schrie kurz auf und blieb liegen, für die nächste Zeit kampfunfähig, Williams war und blieb bewusstlos und kriegte von dem ganzen Kampf nichts mit. Der Truck bog um eine Kurve und fuhr eine Steigung hinauf, Der Auflieger geriet in eine Schräglage. O'Gore taumelte Jo mit vorgestrecktem Stilett entgegen.


  Jo wich aus, und O'Gore knallte gegen einen Container, als der Truck in eine scharfe Rechtskurve bog. Auch Jo verlor das Gleichgewicht, gelangte aber schneller wieder auf die Füße als O'Gore und säbelte ihm eins mit der Handkante.


  Der Truck fuhr jetzt wieder geradeaus auf ebener Strecke. O'Gore wirbelte herum, und in einem flirrenden Halbkreis zischte die Messerklinge auf Jos Hals zu.


  Jo warf sich zurück. Als O'Gore vorsprang, wich Jo gelenkig und schnell wie ein Torero vorm Stierhorn mit einer Drehung des Oberkörpers zur Seite weg, packte O'Gores rechten Arm und hebelte den Killer herum.


  Gleichzeitig trat er O'Gore die Beine weg. Der Killer wirbelte halb in der Längsrichtung um seine Achse und landete hart mit dem Oberkörper auf dem Boden. Er schrie auf, als er sich herumwälzte. Jo erstarrte. O'Gore hatte sich bei der harten Landung selbst die Klinge in die Brust gebohrt. Samantha Stone kreischte auf.


  »Du hast ihn umgebracht!«, schrie sie Jo an, als O'Gores Augen brachen und er zur Seite rollte.


  Samantha sprang auf und griff Jo an wie eine Wildkatze. Sie trat, kratzte und spuckte. Jo hielt ihre Handgelenke fest, schüttelte sie und versuchte, Samantha zur Räson zu bringen. Plötzlich erschlaffte ihr Körper. Sie sank über O'Gore, als Jo sie losließ, und schluchzte krampfhaft.


  Jo behielt sie im Auge, weil er befürchtete, Samantha könne das Stilett aus O'Gores Todeswunde ziehen und ihn damit angreifen. Doch das geschah nicht. Samantha war fertig. Auf ihre Art hatte sie den mehrfachen, eiskalten Mörder O'Gore geliebt und bewundert. Jetzt verlor sie den Halt, den er ihrem Leben gegeben hatte.


  Das war schlimm für sie. Jo hatte O'Gores Tod nicht gewollt, doch er konnte dem Killer auch keine Träne nachweinen. Er hatte andere Sorgen. Die Frage war, wohin der Truck rollte. Jo glaubte der Angabe des Shotguns, es gehe nach Boston, nicht unbedingt. Außerdem: Was erwartete ihn dort?


  Und April Bondy befand sich in der Gewalt der Ausbrecher-Gang.


  


  *


  


  Samantha schluchzte vor sich hin und war völlig gebrochen. Als Jo sie sanft an der Schulter schüttelte, schaute sie nicht einmal auf. Auf seine Fragen antwortete sie nicht. Sie war erledigt. Jo kümmerte sich um Andy Williams.


  Der junge Farbige befand sich in einer tiefen Bewusstlosigkeit. Aus seinen Ohren und aus Mund und Nase sickerte Blut. Das wies auf eine schwere Gehirnerschütterung oder gar einen Schädelbruch hin.


  Williams brauchte schleunigst ärztliche Behandlung. Jo musste etwas unternehmen. Er angelte unter den Containern herum, streckte die Arme aus und benutzte das Brecheisen, mit dem O'Gore Williams vor den Kopf geschlagen hatte, um seine Reichweite zu verlängern.


  Auf diese Weise konnte er den 38er Colt Detective Special und die MPi hervorziehen. Nach der Entwaffnung des Farbigen im Hubschrauber hatte Jo ihm zwei Ersatzmagazine abgenommen. Für den 38er hatte O'Gore die Munition einstecken.


  Damit war Jo immerhin für einen Kampf gerüstet. Als er sich umschaute, fand er ein Walkie-Talkie in dem als Schrank dienenden Container. Damit rief er den Fahrer und Beifahrer des Trucks.


  »Hier spricht euer wichtigster Passagier.« Jo wollte keinen Namen nennen, für den Fall, dass jemand auf der Frequenz mithörte. »Hier hat es Trouble gegeben.«


  »Das haben wir gehört«, erhielt Jo zur Antwort. »Wir haben versucht, euch zu rufen. Aber das Gerät war ausgeschaltet.«


  »Hier liegt einer, der nicht mehr atmet, und einer, der auch bald den letzten Atemzug tut, wenn man ihm nicht hilft«, meldete Jo. »Ihr müsst anhalten. Wir müssen uns etwas überlegen. Es muss was geschehen, sonst wird das ein Leichentransport.«


  »Das ist euer Problem. Wir haben euch nicht gebeten, euch an die Kehle zu gehen«, erfolgte die unwirsche Antwort. »Wie stellst du dir das vor, Mann. Ich kann jetzt nicht in die Details gehen.« Auch der Sprecher im Führerhaus befürchtete, dass Fremde mithören könnten. »Wir bringen euch sicher ans Ziel.«


  »Nein, ihr haltet, oder ich schieße euch mit der MPi mein Monogramm ins Führerhaus«, drohte Jo. Der ausgesparte Raum im Auflieger schloss mit dessen Vorderwand ab. »Mir ist gleich, was dann geschieht. So geht das jedenfalls nicht.«


  Eine Weile hörte Jo nur ein Rauschen aus dem Walkie-Talkie. Er wollte schon nachfragen, als der Sprecher vorn sich wieder meldete. »Vor uns ist 'ne Sperre. Da müssen wir erst mal durch. Dann können wir weitersehen. Seid mucksmäuschenstill da hinten, oder wir werden alle geschnappt. Ende.«


  Das hörte sich echt an. Jo verständigte Samantha, die ihn nur stumpf anschaute, und bettete Williams auf den zwei Decken, auf die er ihn gelegt hatte, so bequem wie möglich. Der Truck verlangsamte das Tempo und hielt. Im Schritttempo ging es weiter. Der Truck musste sich in eine Fahrzeugschlange eingereiht haben und der Polizeikontrolle entgegenrücken.


  Er wartete. Auf seiner Armbanduhr war es 17.06 Uhr. Seit der Flucht aus dem Zuchthaus waren noch keine vier Stunden vergangen. Trotzdem war in dieser Zeit ungeheuer viel geschehen. Wenn er die Ausbrecher-Gang auffliegen lassen wollte, durfte der Truck nicht an der Polizeisperre als Ausbrechertransporter entlarvt werden. Denn der Boss der Ausbrecher-Gang informierte sich bestimmt regelmäßig, ob der Truck noch auf der vorgesehenen Route fuhr.


  Jo wartete gespannt. Im Schritttempo ging es vorwärts. Dann hörte Jo die Stimmen von Beamten, die die Kontrollen durchführten. Wenn er scharf lauschte, konnte er manches verstehen.


  Die Kontrolle dauerte fünf Minuten. Hauptsächlich Ladepapiere wurden eingesehen. Man fragte die Truckdriver, ob ihnen unterwegs etwas Außergewöhnliches aufgefallen sei.


  »Wir haben Maschinenteile für eine Fabrik in Boston geladen«, hörte Jo, als er sein Ohr an die Wand des Aufliegers legte. »Wenn ihr scharf darauf seid, könnt ihr die Container ja alle ausladen.«


  Jo löschte das Licht in der Fluchtkabine. Er hörte, wie hinten geöffnet wurde. Ein wenig Licht sickerte durch. Die Cops klopften gegen die hintersten Container. Der Container, der für die Ausbrecher zur Seite gerückt und dann wieder in die alte Lage gestellt worden war, gab keinen hohlen Klang. Er war mit Leichtmaterial beladen. Die Zwischenräume füllte Styropor aus.


  Die Cops schöpften keinen Verdacht. Ein Suchhund schnüffelte und kläffte in den Auflieger, der immerhin seine acht Meter lang und vier Meter breit war. Doch auch für diesen Fall hatten die Gangster Vorsorge getroffen.


  Chemische Duftstoffe, für Menschen nicht wahrzunehmen, trogen die scharfe Schnüffelnase des Suchhundes. Der Hund kläffte nur einmal kurz und wandte sich weg. Damit waren die Cops zufrieden.


  »Ihr könnt wieder schließen. Gute Fahrt noch.«


  »Hinter wem seid ihr eigentlich her, Leute?«, fragte der Shotgun.


  »Hinter drei Sträflingen, die heute Mittag aus dem Staatszuchthaus Springfield drüben in Massachusetts geflüchtet sind. Sie erhielten Hilfe von außen. Ein Aufseher wurde erschossen. Das sind ganz schwere Jungs, die rücksichtslos die Waffe einsetzen.«


  »Donnerwetter, dann seht bloß zu, dass ihr sie fasst! Man ist seines Lebens nicht mehr sicher, wenn solche Gangster auf freiem. Fuß sind.«


  Nach diesen heuchlerischen Worten des Shotguns knallten die Türen zu. Jo atmete auf. Die Fahrt ging weiter, der Ostküste entgegen. Das Ziel musste tatsächlich in Boston oder Umgebung liegen, wenn die Frachtpapiere für da bestimmt waren.


  Wenige Meilen hinter der Sperre rief Jo Fahrer und Shotgun.


  »Jetzt müsst ihr aber halten.«


  »Warte wenigstens den Einbruch der Dunkelheit ab, Mann. Dann fahren wir auf einen Highway-Parkplatz und halten abseits. Anders können wir das nicht durchführen.«


  Das sah Jo ein. Er gab sein Okay. Er saß wie auf glühenden Kohlen. Die Zeit verstrich unendlich langsam für ihn.
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  Als der Truck hielt, hatte Jo Samantha Stone mit Streifen von O'Gores Hemd gefesselt, damit sie ihm keinen Ärger bereitete. Der Auflieger wurde geöffnet. Fahrer und Beifahrer rückten wieder, den Container zur Seite. Jo zwängte sich nach hinten durch, die MPi in den Händen und den 38er im Hosenbund.


  Der Fahrer, ein hünenhafter Schwarzer, den Jo zum ersten Mal deutlich sah, und der bullige weiße Shotgun schauten ihm entgegen. Jo stellte fest, dass der Peterbilt-Truck am Rand eines Highway-Parkplatzes stand, zu dem auch eine Raststätte gehörte. Weitere Trucks parkten da, der nächste jedoch gut fünfzig Schritte von dem Peterbilt entfernt.


  Die nächststehende Peitschenlampe war defekt. Halbdunkel herrschte.


  Jo sprang von der Ladefläche. Er schlug den Schwarzen sofort mit dem MPi-Griff, so dass er in die Knie sackte, und rammte den Shotgun mit dem Lauf.


  »Keine falsche Bewegung, oder es knallt! Los, geht auf die Seite rüber!«


  Der Fahrer stemmte sich mühsam hoch. Jo zwang ihn und den Shotgun, sich auf der der Raststätte abgewandten Seite des Aufliegers neben die Räder zu stellen. Er ließ die beiden sich abstützen und die Füße zurücksetzen.


  Dann durchsuchte er sie nach Waffen. Bei dem Shotgun fand er eine Pistole, bei dem Fahrer einen Schlagring. Beides steckte Jo ein.


  »Was hast du vor, Watkins?«, fragte der Fahrer, der heftige Kopfschmerzen spürte. »Bist du verrückt geworden?«


  »Nein. Dreht euch um, damit ihr mich seht. Setzt euch und verschränkt die Hände im Genick.«


  Damit verhinderte Jo, dass die beiden Gangster ihn anspringen konnten. Bis sie aufgestanden waren, um ihn angreifen zu können, verging Zeit. Er hielt die beiden mit der MPi in Schach. Es war kein Fremder in der Nähe, und er konnte offen reden.


  »Also, damit ihr es wisst, ich will zu dem Chef eurer Organisation vorstoßen. Wo werden wir erwartet?«


  Jo erhielt keine Antwort. Er beschloss, seine Rolle als der Mörder und Millionenräuber John Watkins noch einmal zu strapazieren.


  »Entweder singt ihr jetzt, oder ich lege euch um. Euer Boss hat meine Frau in seiner Gewalt.« Der Truckdriver und sein Shotgun kannten die wahre Identität der Gefangenen und die Jos offensichtlich noch nicht. Sonst hätten sie anders reagiert. »Aber so wertvoll ist sie mir nun auch wieder nicht, dass ich wegen ihr den Kopf in die Schlinge stecke. Wenn ihr nicht sprecht, schweigt ihr für immer, klar? Und versucht nicht, mich anzulügen. Ich nehme euch nämlich mit. Wenn ihr mich reinlegen wollt, büßt ihr es.«


  »Das schaffst du nicht, Watkins. Der Boss serviert dich ab.«


  »Nicht, solange er meine Millionen will. Also spuckt es aus.«


  Fahrer und Beifahrer schauten sich an.


  »Wir sollen euch zu einer Lagerhalle im Bostoner Hafen bringen«, sagte der Fahrer dann. »Dort wartet, soweit ich weiß, der Boss.«


  »Wer ist er? Wie lautet sein richtiger Name?«


  »Das wissen wir nicht. Er hat uns nie sein Gesicht sehen lassen. Er ist verdammt vorsichtig und gerissen.«


  »Na gut. Wann sollt ihr in Boston sein?«


  »Mitternacht.«


  Wenn zügig durchgefahren wurde, war das zu schaffen. Jo traf seine Entscheidung. Er würde in der Lagerhalle aufkreuzen und alles daransetzen, den Boss der Ausbrecher-Gang zu fassen und April zu befreien. Zum FBI hatte Jo nicht mehr das rechte Vertrauen. Nach dem Ausbruch hatten sich die G-men von der Ausbrecherorganisation abhängen lassen, und die Gangster hatten April trotz FBI-Schutz kidnappen können. Das reichte Jo.


  Er würde allein vorgehen. Wenn er das mit dem Leben bezahlte oder scheiterte, mochte das FBI sein Glück versuchen.


  Er fesselte dem Fahrer und dem Beifahrer mit Kabeln, die er aus dem Werkzeugkasten des Trucks holte, die Hände auf den Rücken und zwang die beiden, nacheinander in die Führerkabine zu klettern. Dort hievte er sie in die Schlafkabine, wo er sie so fesselte, dass sie für ihn keine Gefahr mehr darstellten. Mit Heftpflaster aus der Bordapotheke klebte er den beiden Gangstern den Mund zu.


  »Ihr habt jetzt Sendepause.«


  Jo schlug die Klappe der Kabine zu, die hinten über den Fahrersitzen lag, stiefelte zu einer Telefonzelle in der Raststätte und rief von dort das FBI an. Den Auflieger des Trucks hatte Jo geschlossen, den zur Seite geschobenen Container vorher an seine alte Stelle gerückt. Er erbat sofortigen Rückruf vom FBI Headquarters in Washington, von dem aus die Aktion gegen die Ausbrecher-Gang direkt überwacht wurde.


  Der Rückruf erfolgte innerhalb von zwanzig Sekunden. Jo hatte in dem Fluchtraum im Container Zivilkleidung vorgefunden und seine Sträflingskluft abgelegt. Er trug nur den 38er unter der Jacke verborgen und fiel nicht auf. In der Raststätte herrschte reger Betrieb. Hungrige Trucker und Autoreisende aßen zu Abend. Die Raststätte befand sich, wie Jo festgestellt hatte, rund zweihundert Meilen von Boston entfernt am Highway 89.


  Jo ließ sich am Telefon mit einem ganz hohen Tier verbinden, einem der beiden Stellvertreter des FBI-Direktors.


  »Jetzt passen Sie mal auf, Meister«, sagte er, als der Stellvertreter sich meldete. »Es ist einiges schiefgelaufen bei euch. Das darf sich nicht wiederholen. Ich sage jetzt, wie ich mir das weiter vorstelle, und Sie können zustimmen oder es lassen. Wenn sie es lassen, brauchen Sie aber auf keine Zusammenarbeit mit mir mehr zu rechnen.«


  »Sie haben eine besondere Art, jemanden zu überzeugen, Mister Walker«, ertönte die kultivierte Stimme am anderen Ende. »Da muss ich wohl zustimmen. Lassen Sie hören.«


  Jo ließ hören.


  


  *


  


  Jo saß am Steuer des 390 PS starken Peterbilt Conventional und fuhr durch die Außenbezirke von Boston. Mitternacht war knapp vorüber. Nach seinem Telefonat mit dem stellvertretenden FBI-Direktor hatte dieser sofort die für die Raststätte zuständige State Police und das ihr am nächsten gelegene FBI District Office verständigt. Neutrale Dienstwagen und eine Ambulanz waren aufgetaucht. Man hatte O'Gores Leiche, Samantha Stone, den bewusstlosen Andy Williams sowie den Shotgun des Trucks mitgenommen. Den Fahrer behielt Jo in der Schlafkabine, weil er ihn vielleicht noch brauchte.


  Jo tastete nach der MPi auf dem Beifahrersitz und überprüfte den Sitz des 38ers in der Schulterhalfter. Seine vertraute Automatic wäre ihm lieber gewesen, doch man konnte nicht alles haben.


  Seine leichten Verletzungen, die von O'Gores Stilett herrührten, hatte Jo verpflastert. Vom FBI aus hatte man ihm bestätigt, dass April Bondy tatsächlich verschwunden war und auch, wo das geschah. Damit war der letzte Zweifel ausgeräumt, dass sie sich in der Hand der Ausbrecherorganisation befand.


  Jo gähnte heftig. Es lag einiges hinter ihm. Er griff nach der Thermosflasche und trank schwarzen Kaffee. Auf dem City Highway, einer Verlängerung des 93ers, fuhr Jo durch das nächtliche Boston.


  »Du bist sicher, dass die von dir genannte Lagerhalle das Ziel ist?«, fragte Jo den inzwischen mit Handschellen gefesselten Truckdriver in der Kabine.


  Die Klappe stand einen Spalt offen.


  »Ich glaube schon.«


  »Was heißt hier, du glaubst? Glauben kannst du meinetwegen an Allah, Buddha oder wen immer du willst. Was den Treffpunkt angeht, will ich das genau wissen!«


  »Ja, aber das kann auch über Funk noch geändert werden. Der Boss ist verdammt vorsichtig.«


  Jo fuhr auf den Haltestreifen, holte den hünenhaften Schwarzen aus der Schlafkabine, setzte ihn auf den Beifahrersitz und legte ihm den Sicherheitsgurt um.


  »Jetzt hör zu, mein Freund. Es kann gut sein, dass meine Rolle schon aufgeflogen ist und dein Boss Bescheid weiß.« Der Gangster wusste mittlerweile, wen er vor sich hatte und wozu die ganze Aktion diente. »In dem Fall wird von deinen Kumpels scharf geschossen. Sie durchlöchern das Führerhaus, klar?«


  Der Schwarze wurde grau im Gesicht.


  »Dann musst du mich vorher rauslassen, Walker. Du darfst mein Leben nicht gefährden.«


  »Du bist vielleicht ein Gemütsmensch. Für deine Sicherheit musst du schon selbst sorgen. Arbeite mit, dass ich nicht in eine Falle gerate, in der man die Fahrerkabine zur Streusandbüchse schießt.«


  Der Schwarze begegnete Jos hartem Blick und schluckte.


  »Also gut. Dafür will ich aber vor Gericht mildernde Umstände haben, wenn die Ausbrecher-Gang auffliegt.«


  »Von mir aus auch kalte Umschläge«, sagte Jo ungeduldig. »Darüber musst du mit dem Staatsanwalt reden. Ich bin Privatdetektiv, und jetzt geht es rund. Du bleibst da sitzen und parierst auf mein Kommando, oder du bist mit dran.«


  »Mann o Mann«, stöhnte der Schwarze. »Wenn das nur gut geht. Hätte ich mich bloß nicht auf diese Sache eingelassen!«


  »Mach dir nicht in die Hosen!«


  Jo fuhr wieder an. Bald darauf erreichte er das Hafengelände. Das Bordfunkgerät war auf Kanal 19 eingeschaltet. Plötzlich ertönte durch andere Durchsagen eine Männerstimme.


  »Hallo, Rolling Marsian!« Das war der Truck, den Jo fuhr. »Wer ist dran? Sam oder Mike?«


  Jo hielt dem Schwarzen das Mikrophon vor den Mund und nickte ihm aufmunternd zu.


  »Sam spricht«, erwiderte der Schwarze mit trockener Kehle. »Was liegt an?«


  »Anderes Ziel. Du weißt, wo du vor drei Wochen hingefahren bist?«


  »Ja.«


  »In Ordnung. Da fahrt ihr hin. Wie geht's den Vögeln?« Das war das Codewort für die Ausbrecher.


  »Sie sind ruhig.«


  »Bestens. Over.«


  Jo schaltete ab. Er erfuhr von dem Schwarzen, dass der neue Treffpunkt eine Lagerhalle am anderen Ende des Hafengeländes war. Sam lotste ihn hin. Vor der Lagerhalle brannten nur zwei Neonröhren. Das Einfahrtstor öffnete sich ferngesteuert, als der Truck davor hielt. Jo packte die MPi, die auf der Ablage gelegen hatte, lud durch und entsicherte sie.


  Er gab Gas und fuhr auf das noch geschlossene Tor der Lagerhalle zu.


  »Gleich wird es krachen«, sagte er zu dem gefesselten Schwarzen. »Hals- und Beinbruch, Sam.«


  »Was hast du vor, Walker? Das kannst du nicht tun! Ich ...!«


  Jo trat voll aufs Gas, dass der bullige Motor unter der Haube aufröhrte wie eine ganze Stierherde. Noch bevor das Lagertor sieh öffnete, rammte Jo es voll. Der Vierzigtonner donnerte hindurch, dass die Fetzen flogen. Jo gelangte in eine Hochregalhalle, in der hell das Licht aufflammte, trat voll auf die Bremse und rammte trotzdem ein Regal, von dem Gegenstände nach unten fielen.


  Die ganze Regalreihe kippte um. Der gefesselte Sam schrie auf. Der Truck stand noch nicht, als Jo schon heraussprang und nach hinten flitzte. Er spähte umher. Rechts von dem Truck, halb hinter einem Hochregal verborgen, stand ein langer, knochiger Mann mit einer automatischen Schrotflinte.


  Ein Stück von ihm entfernt in der Ecke oben hing eine Glaskabine, die an einer quer durch die Halle führenden Stahlschiene entlangfahren konnte. Aus dieser Glaskabine lehnte sich ein Mulatte mit einem Scharfschützengewehr.


  Jo erkannte in dem Knochigen den Piloten des Fluchthubschraubers, der behauptet hatte, den Boss der Ausbrecher-Gang nicht zu kennen. Der Mulatte war der zweite Mann in dem Copter gewesen.


  Weitere Gangster sah Jo nicht.


  Die Riot-Gun dröhnte. Der Lange hatte Jo gesehen. Jo sprang sofort zurück, als der Flintenlauf herumzuckte. Die Mündung der Riot-Gun explodierte mehrmals in grellen Feuerblitzen. Die grobkörnigen Ladungen schlugen in den Auflieger, dass er wie ein Gong dröhnte. Der Mulatte feuerte mit dem Scharfschützengewehr. Hell peitschten die Abschüsse. Jo kroch unter dem Auflieger durch und sägte einen langen Feuerstoß aus der MPi zu dem Langen mit der Riot-Gun hinüber.


  Er traf dessen Beine. Die Glaskabine fuhr an, als der Mulatte auf den Knopf drückte. Jo sah den Langen fallen und rutschte unter dem Auflieger hervor. Der Mulatte zielte auf ihn. Das Zielfernrohr mit Fadenkreuz glotzte ihn regelrecht an.


  Er zog durch. Der Gangster verriss den Schuss, warf die Arme hoch und stürzte hinter seinem Gewehr her sieben Meter tief auf den Hallenboden. Die Kabine fuhr weiter, bis sie den Anschlag erreichte. Jo lauschte angespannt und schaute sich um. Doch es zeigte sich kein weiterer Gangster.


  Aber der Lange war noch nicht erledigt. Plötzlich knallte die Riot-Gun. Die Ladung verfehlte Jo knapp und traf einen der massigen Zwillingsreifen des Truck-Aufliegers.


  Der Reifen, mit 20 atü gefüllt, explodierte regelrecht. Ein Stück Hartgummi knallte Jo an den Kopf. Die Explosion schleuderte ihn vor, weg von dem Truck mit der zerbeulten Fahrerkabine und dem eingestürzten Hochregal, dessen Inhalt verstreut lag.


  Jo wurde bewusstlos. Erst nach einer Weile öffnete er die Augen und sah den langen Gangster auf sich zukriechen. Der Gangster zog eine Blutspur hinter sich her. Obwohl er verletzt war und Schmerzen hatte, gab er nicht auf.


  Jo hatte die MPi verloren. Er versuchte, den 38er zu ziehen, aber seine Glieder gehorchten ihm nicht. Sein Arm war wie Blei. Als Jo endlich doch den Griff des Revolvers berührte, war es zu spät. Der Gangster setzte ihm die Mündung der Riot-Gun an die Stirn.


  »Walker«, knirschte er unter Schmerzen. »Du hast meine Organisation auffliegen lassen und mich erwischt, Aber das überlebst du nicht. Ich bringe dich um, du Bastard!«


  »Wo ist April Bondy? Wag habt ihr mit ihr gemacht?«


  »Die findet ihr nie. Die verrottet und stirbt wie du ...«


  Der Gangster drückte ab. Jo erwartete den schmetternden Schlag, Er verfügte über keine Möglichkeit des Ausweichens.


  Doch es klickte nur. Das Magazin der Riot-Gun war leergeschossen. Der Gangsterboss stöhnte enttäuscht auf.


  »Du musst mit dem Teufel im Bund sein, Walker. Soviel Glück ist nicht normal.«


  »Mit dem Teufel habe ich ganz bestimmt nichts.«


  Der Gangster versuchte, Jo mit dem Kolben zu erschlagen. Doch bei Jo ließen die Wirkungen der Reifenexplosion nach. Er schüttelte seine Lähmung ab. Dass der Tod ihn noch einmal verschont hatte, gab ihm Auftrieb.


  Er konnte die Glieder wieder bewegen, entriss dem Gangster die Flinte und überwältigte ihn. Dann leistete er ihm Erste Hilfe.


  


  *


  


  Übers Bordfunkgerät des Trucks verständigte Jo das FBI und die City Police. Als es dann nicht mehr gebracht wurde, erschien ein Großaufgebot.


  Der schwarze Gangster Sam war unverletzt geblieben, hatte aber einen Mordsschrecken erlitten. Der Boss der Ausbrecherorganisation und der Mulatte, seine rechte Hand, wurden identifiziert. Sie hatten jeweils von Fall zu Fall Helfer angeworben. Die Ausbrecher-Gang flog völlig auf.


  Dabei wurde auch eine Frau gefasst, die in einem engen Vertrauensverhältnis zu dem Boss stand und seine Komplizin gewesen war. Sie verriet, um eine leichtere Strafe zu erhalten, wo April Bondy gefangen gehalten wurde. Es handelte sich um einen stillgelegten U-Bahn-Tunnel, in dem ein Verschlag als Zelle eingerichtet worden war.


  Sogar Versorgungsleitungen waren dorthin gelegt worden.


  Per Zugang zum Tunnel war vermauert, doch die Gangster hatten sich geheime Zugänge verschafft, Im Tunnel und in anderen Verstecken waren die Personen gefangen gehalten worden, denen die Ausbrecherorganisation zur Flucht verholfen hatte. Dort lagen sie auch begraben.


  Die Ausbrecher-Gang hatte diejenigen, die ihre Dienste in Anspruch nahmen, ausgepresst wie Zitronen und sie dann getötet. Das Schicksal war auch für John Watkins vorgesehen gewesen, dessen Rolle Jo gespielt hatte. O'Gore hätte vielleicht in die Ausbrecher-Gang einsteigen können. Gemein und skrupellos genug dazu war er gewesen.


  April konnte bei guter Gesundheit befreit werden. Jo schloss sie in die Arme.


  »Das wurde auch Zeit, Chef«, sagte April kess. »In der Detektei stapelt sich die Arbeit. Da muss ich wieder ran.«


  An Aprils Blässe und den Linien in ihrem Gesicht sah Jo, dass die Gefangenschaft sie einiges an Substanz gekostet hatte, mehr, als sie zugab. April wollte sich entschuldigen, weil sie unter der Wirkung des Scopolamins geredet hatte. Jo winkte ab.


  »Dem Serum kann kein Mensch widerstehen. Darüber brauchen wir nicht zu sprechen. Hauptsache, dass du in Ordnung bist.«


  In der Folgezeit fanden im Staatszuchthaus bei Springfield einige personelle Veränderungen statt. Unter anderen schob man den Direktor ab. Jetzt konnte er sein epochales Werk über die Psyche des inhaftierten Kriminellen schreiben, ohne von den Anforderungen einer Zuchthausverwaltung belastet zu sein.


  Das freute ihn jedoch nicht.


  Andy Williams' Unschuld an dem Polizistenmord wurde erwiesen. Williams, der seine Gehirnerschütterung gut überstanden hatte, wurde sofort auf freien Fuß gesetzt und erhielt vom Staat eine Entschädigung für die zu Unrecht erlittene Haft. Wegen des Autodiebstahls wurde gegen ihn noch einmal verhandelt, doch bei der Strafe, die er schon abgesessen hatte, behielt er immer noch einen großen Bonus. Wegen der Flucht aus dem Zuchthaus hatte man ihn nicht angeklagt. Jo redete ihm zu, und Williams hatte selbst eingesehen, dass Verbrechen sich nicht auszahlten und die Autoknackerei nichts für ihn war. Der junge Farbige wollte seinen Schulabschluss nachholen und einen Beruf erlernen, der ihm eine ehrliche Existenz sicherte.


  »Alles andere bringt nichts«, sagte er später bei einem Besuch in Jos Detektei. »Schuhputzer war ich auch schon mal, also ist's durchaus drin, dass ich's bis zum Millionär bringe. Vielleicht werde ich sogar Präsident!«


  »Dann streng dich nur an, Andy«, sagte Jo, ohne mit der Wimper zu zucken. »Wenn du nämlich wieder in den Knast gerätst, kann ich nicht mehr bei dir einsitzen und dich herausholen. Ich bin für eine ganze Zeit von der gesiebten Luft bedient, die man da atmet.«


  Williams grinste.


  »Du hast doch kaum reingeschnuppert. Was soll ich denn da sagen?«


  »Ich wüsste was«, meinte April. »Alles ist vergänglich, auch lebenslänglich ...«
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